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Beim Sportamt scheint die Zeit stehen geblieben zu sein. Die
Ehrentafel und die Daumenabdrücke für die Gewinner des
Zürcher Sportpreises in der Saalsporthalle sind nur bis ins
Jahr 2015 nachgeführt. Seite 3

«Farbe bekennen – Textile Eleganz in Teheran um 1900»
heisst eine neue Ausstellung im Museum Rietberg. Sie
präsentiert eine Sammlung iranischer Kleidungsstücke,
Textilien und Fotografien. Seite 5

Er war Eisenbahner, Banker, Politiker, ETH-Mitgründer. Der
am 20. Februar 1819 – also vor 200 Jahren – geborene Al-
fred Escher prägte den jungen Schweizer Nationalstaat wie
kein Zweiter. Doch er hatte auch viele Neider. Letzte Seite

Erfolg mit OrientartikelnErfolg ohne Ehrentafel Erfolg und Neid

GZA/PP-A   8048 Zürich, Post CH AG

Es war eine Sensation an der Free-
style-Weltmeisterschaft im amerika-
nischen Bundesstaat Utah. Nachdem
schon Skiakrobat Noé Roth bei den
Männern eine Bronzemedaille geholt
hatte, doppelten die Schweizer Ski-
akrobaten beim Mixed-Team-Event
nach. Und mittendrin war die Wollis-
hofer Überfliegerin Carol Bouvard.
Die Schweizer setzten sich gegen Chi-
na und Russland durch.

Als diese Zeitung Bouvard letztes
Jahr im Sommer auf der Wasser-
schanze in Mettmenstetten besuchte,
waren die Weltmeisterschaften noch
das grosse Fernziel gewesen. Nun
haben die vielen Trainingsstunden

Früchte getragen. «Wir wussten, dass
wir Chancen auf ein Podestplatz hat-
ten, aber mit der Goldmedaille haben
wir eindeutig nicht gerechnet», freut
sich Bouvard. Denn sowohl China,
Russland wie auch Weissrussland
hätten alle extrem gute Athleten am
Start gehabt.

Mit blutender Nase gesprungen
Das Schweizer Team zeigte eine be-
eindruckende Leistung, Bouvard biss
auf die Zähne: «Ich bin meinen
Sprung zwar gelandet, allerdings bei
der Landung mit der Nase auf dem
Knie aufgeschlagen. Danach hatte ich
ziemlich Nasenbluten», so die 21-
Jährige. Es sei ein echtes Abenteuer
gewesen, mit der blutenden, gebro-
chenen Nase nochmals zu springen.
Die Wollishoferin liess sich davon
nicht abhalten: «Aber wenn man da-
nach mit einer WM-Goldmedaille be-
lohnt wird, dann ist einem eine ge-
brochene Nase ziemlich egal.»

Im Einzelwettkampf hatte Bou-
vard, die einzige Schweizer Skiakro-
batin auf Welt-Niveau, den Einzug ins
Final knapp verpasst. «Die Medaille

im Teamwettkampf bedeutet mir da-
her extrem viel: Sie brachte mir die
Bestätigung, die ich gebraucht hatte,
und ist für mein Selbstbewusstsein
extrem wichtig.» Sie habe ihr gezeigt,
dass sie mit ihren Sprüngen auf dem
richtigen Weg sei, «und motiviert
mich vor allem für die zukünftigen
Wettkämpfe».

Keine Zeit, um gross zu feiern
Der Mixed-Team-Event war an der
WM eine Premiere. Bouvard: «Wir ha-
ben natürlich die Hoffnung, dass uns
diese WM-Medaille zukünftig etwas
mehr Aufmerksamkeit in den Medien
verschafft und die Sportart damit wei-
terbringt.» Zum Feiern blieb ihr aber
wenig Zeit. Sie befindet sich mitten
auf der Weltcup-Tour. Nach nur zwei
Tagen zu Hause ging es weiter nach
Moskau. Danach stehen Weissruss-
land und China an. Und im März die
Schweizer Meisterschaften in Airolo.

Heute nennt sich die Skiakrobatik
zwar modern «Aerials», aber es geht
immer noch darum, in der Luft in bis
zu 15 Meter Höhe Saltos und Schrau-
ben zu drehen.

Wollishoferin wird Freestyle-Weltmeisterin
Ein grosser Erfolg für Carol
Bouvard: Die Skiakrobatin
gewinnt an den Weltmeister-
schaften in den USA mit
ihrem Team Gold. Und dies,
obwohl sie beim ersten
Sprung ihre Nase brach.

Pascal Wiederkehr

Strahlende Gesichter der Überflieger: Carol Bouvard (vorne) mit Nicolas
Gygax, Cheftrainer Michel Roth und Noé Roth (v. l.). Foto: Swiss Ski/zvg.
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Frauen sind in vielen Parlamenten und
Regierungen untervertreten. Über die
Gründe diskutierten auf Einladung der
Frauenzentrale Zürich die beiden Re-
gierungsrätinnen Jacqueline Fehr (SP),
und Carmen Walker Späh (FDP) sowie
Regierungsratskandidatin Rosmarie
Quadranti (BDP). Neben dem Thema
«Mehr Frauen in die Politik» standen
die Lohngleichheit und die Vereinbar-
keit von Familie, Beruf und Politik im
Mittelpunkt. Dies war der erste Anlass,
der von der Gruppe Frauen im Ge-
meinderat mitorganisiert wurde.

Politikerin sein ist ein Privileg
Zuerst fragte Moderatorin Andrea Gis-
ler, Präsidentin der Frauenzentrale Zü-
rich, die drei Politikerinnen, was sie an
der Politik fasziniert? Quadranti hielt
fest, dass Politik abwechslungsreich sei
und sie Begegnungen mit Menschen
schätze. Walker Späh hob die berei-

chernde Vielfalt und die permanente
Weiterbildung hervor. «In der Politik
zu sein, ist ein grosses Privileg.» Auch
für Fehr ist Politik spannend. Sie
schätzt es, sich mit relevanten Themen
der Gesellschaft zu befassen und mit-
zugestalten.

Im Regierungsrat könnte es nach
den Wahlen am 24. März mehr Frau-
en als Männer haben. Eine Frauen-
mehrheit ist für Walker Späh etwas
Selbstverständliches. Allgemein sollte
man jedoch die fähigsten Leute wäh-
len. «Es ist aber schön, wenn die Re-
gierung gemischt ist.» Für Fehr ist
die Vielfalt wichtig, ein Abbild ver-
schiedener Meinungen. Zudem: «Vor-
bilder sind wichtig für junge Frau-
en.» Für Quadranti braucht es eine
Überzahl von Frauen. Und dies sei
auch nicht gefährlich, wie einige

meinten. Sie hob ebenfalls die Vor-
bildfunktion für junge Frauen hervor.

Für den Kantonsrat kandidieren
dieses Jahr mehr Frauen denn je.
Werden diese auch gewählt? Walker
Späh meinte, dass es wichtig sei, für
eine Wahl vorne auf der Liste zu sein
und nicht nur eine Füllerfunktion zu
haben. Fehr betonte, dass dies bei
der SP selbstverständlich sei. Das ha-
be aber viel Parteiarbeit gebraucht.

Noch nie so viele Kandidatinnen
Können Netzwerke Frauen unter-
stützen, in die Politik zu gehen? Es
gibt verschiedene Frauen-Netzwer-
ke. Quadranti hob deren Wichtigkeit
hervor: «Sie tun gut.» Man müsse
den Frauen Mut machen. Fehr be-
tonte ebenfalls, dass Frauen-Netz-
werke wichtig seien, und wies in

diesem Zusammenhang auf eines
der grossen Frauenjubiläen im Jahr
2021 hin: 50 Jahre Frauenstimm-
recht. Walker Späh bemerkte, dass
Netzwerke nicht genügten, denn
man müsse auch noch an die Öffent-
lichkeit gehen.

Vereinbarkeit Familie und Beruf
Wichtig für eine politische Karriere
von Frauen ist die Vereinbarkeit von
Beruf und Familie. Walker Späh be-
tonte, dass es Tagesstrukturen brau-
che, das heisst entsprechende Rah-
menbedingungen. Quadranti hielt
fest, dass die Finanzierung nach wie
vor ein Thema sei. Auch die Ferien
seien ein Problem. Die öffentliche
Hand müsse grössere Verpflichtun-
gen eingehen. Für Fehr braucht es
grössere Investitionen, denn die Qua-
lität sei wichtig.

Lohngleichheit einfordern
Ein weiteres Thema waren gleiche
Löhne für gleiche Arbeit von Mann
und Frau. Dies ist für alle drei Politi-
kerinnen nach wie vor eine Forde-
rung, vor allem weil die Unterschiede
bei den Löhnen teilweise nicht er-
klärbar sind. Walker Späh fand es
wichtig, dass sich Frauen bei Lohn-
gesprächen nicht anders verhalten
als Männer und deutliche Ansprüche
stellen. «Frauen müssen nicht immer
lieb sein, sondern für ihre Rechte
hinstehen.» Auch für Quadranti
braucht es Druck. Weiter wurde be-
tont, dass es wichtig sei, nicht weni-
ger als 60 Prozent zu arbeiten.

Frauen, Löhne und Politik:
Drei Kandidatinnen, drei Meinungen
Wie können Frauen animiert
werden, ein politisches Amt
zu übernehmen? Warum sind
die Löhne für Frau und Mann
nicht gleich? Diese und
andere Themen standen im
Mittelpunkt eines Podiums
mit den drei Regierungsrats-
kandidatinnen Jacqueline
Fehr, Carmen Walker Späh
und Rosmarie Quadranti.

Pia Meier

Jacqueline Fehr, Carmen Walker Späh und Rosmarie Quadranti (v. l.) Foto: pm.

Die Baudirektion des Kantons Zürich
und die Bausektion des Stadtrates
haben der ZKB nach einem ordentli-
chen Verfahren die definitive Baube-
willigung für den Bau des «Erlebnis-
Gartens» erteilt.

Die Anlage auf der Landiwiese
soll Menschen, Kultur und Natur auf
einer Fläche von rund 14 000 Qua-
dratmetern verbinden und ein Ort
der Begegnung sein. In ihrer Medien-
mitteilung bezeichnet die ZKB den
«Erlebnis-Garten» neben der geplan-
ten Luftseilbahn als «Das Herzstück»
ihres 150-Jahre-Jubiläums im kom-
menden Jahr.

Der Start für den Aufbau ist für
Anfang März 2020 vorgesehen, eröff-
net wird die Anlage für die Öffentlich-
keit am Freitag, 29. Mai 2020, für ge-
nau 45 Tage. Geplant sind eine Park-
landschaft, ein Kulturpavillon, hän-
gende Gärten mit Schweizer Pflan-
zen, Plätze zum Arbeiten wie auch
spielerische Einrichtungen. Ein Be-
such wird kostenlos sein, und die Pa-
villons sind jeweils von 10 bis 22 Uhr
abends geöffnet. Auf einer Bühne soll
Besuchern zudem ein vielseitiges kul-
turelles Programm geboten werden.
Die Details dazu werden kurz vor der
Eröffnung bekannt gegeben. (pd.)

ZKB erhält Bewilligung –
für Erlebnisgarten

Grünes Herzstück des Jubiläums. zvg.

ANZEIGEN



A K T U E L L Zürich 2 Nr. 8 21. Februar 2019 3

Als ich das Fitness-Studio betrete an
diesem Morgen, fällt mir sofort die
Ruhe auf im Kinderhort beim Ein-
gangsbereich. Es ist Sportferienzeit.
Wo es gewöhnlich nur so wuselt und
krabbelt von Kleinkindern, sitzen
heute nur drei kleine Mädchen ganz
friedlich an einem Tischchen und
zeichnen. Eine Mitarbeiterin von der
Krippenaufsicht wiegt ein Baby in
den Armen. Im Vorbeigehen kann ich
einen Schmuckring in ihrem linken
Nasenflügel erkennen und hoffe für
sie, dass die neugierigen Fingerlein
sich nicht darin festhaken. Beim
Empfang stehen zwei Fitness-Inst-
ruktorinnen. Sie wünschen mir einen
guten Morgen, widmen sich aber
gleich wieder ihrem Computer-Bild-
schirm. Wahrscheinlich haben sie
sich von der Ferienzeit anstecken las-
sen und planen ihre nächste Reise.

Ich picke mit zwei Fingern und
einer leicht umständlichen Verren-
kung einen Schlüssel für den Garde-
robenspind aus einem der numme-
rierten Fächlein und lege mein Mit-
glied-Kärtchen hinein. Es sind nur
wenige Frauen und Männer da, die
ihr persönliches Training absolvie-
ren. Nach meinen Übungen an den
Kraftmaschinen begebe ich mich zum
Laufband am Fenster. Ich stelle mein

Programm ein und laufe an Ort und
Stelle los. Mein Blick schweift zum
Reinigungsgeschäft. Da hängen un-
zählige gebügelte und gestärkte Busi-
ness-Hemden in Weiss, gestreift oder
kleinkariert. Im Kebab-Take-away
nebenan dreht ein dicker Fleisch-
spiess und wartet auf seine erste
«Rasur». In der Wohnung darüber
hängt eine kleine Hexe auf einem
Besen im Erkerfenster. Es würde
mich nicht wundern, wenn sie in der
Nacht durch das Wohnzimmer flie-
gend ihren Schabernack treibt. Unter
mir auf dem Parkplatz sind zwei
schwarze auffällige Boliden – ich
schätze mal im sechsstelligen Bereich
– parkiert. Wer weiss, was die Fahrer
im Café gerade besprechen, be-
stimmt nicht ihre Ferien. Bei der
Bushaltestelle vis-à-vis lehnt sich

einer ans Geländer und raucht. In
der anderen Hand hält er einen
Energydrink. Er sinkt leicht in sich
zusammen, wahrscheinlich hat er die
Nacht durchgemacht. Der vorbeifah-
rende Bus schreckt ihn aus seinen
Träumen auf und der Typ schlendert
davon. Einer eilt mit Feuchttüchlein
bewaffnet zur öffentlichen Toilette.

Die vielen Jugendlichen von der
nahen Berufsschule sind nicht wie üb-
lich unterwegs, um ihren Znüni und
das Mittagessen einzukaufen. Der La-
denbetreiber in der Nähe wird diese
Umsatzeinbusse jeweils zur Ferienzeit
sicher spüren. Ein Grüppchen Möwen
sonnt sich auf der Wiese vorne am
See und flattert auf und davon, als
sich ein struppiger Hund nähert. Ein
paar Reiselustige mit Koffern begeben
sich zum Geleise Richtung Flughafen,
und ein alter gebückter Mann grüsst
lächelnd alle Vorbeigehenden. Viel-
leicht seine Art, um der täglichen Ein-
samkeit zu entgehen.

Nach fünf Kilometern auf dem
Laufband und zehn Kilometern auf
dem Velo, ist die Zeit vergangen wie
im Flug. Ich fühle mich frisch ge-
stärkt und alles andere als reif für
Ferien auf der Insel. Um viele Beob-
achtungen reicher an diesem Mor-
gen, könnte ich schon bald ein Buch
schreiben.

ÜBER DIESES UND JENES

Blick aus dem Fenster

Erika Pucci

Kolumnistin Erika Pucci. Foto: zvg.

Erika Pucci schreibt regelmässig für
«Zürich 2». Sie wuchs in Wollishofen auf
und wohnt in Kilchberg.

AUF

EIN WORT

Es platschte laut, als die Skiakro-
batin Carol Bouvard im Wasser
landete. Im letzten Sommer war
ich beim Training auf der grossen
Wasserschanze im ländlichen
Mettmenstetten. Ich habe die Wol-
lishoferin persönlich kennen ge-
lernt. In voller Ski-Montur stieg
sie die hölzerne Treppe hoch, auf

den Schultern zwei Ski, ihr Anzug
noch tropfend von der letzten
Landung im Wasser. Und das bei
den Temperaturen unseres letzten
Hitzesommers. Ich hatte nur
schon beim Zuschauen Schweiss-
ausbrüche.

Doch die vielen harten Trai-
ningsstunden haben sich definitiv
gelohnt. Die 21-jährige Carol Bou-
vard holte mit ihren Team-Kolle-
gen Nicolas Gygax und Noé Roth
sensationell Gold am Mixed-
Team-Event an den Weltmeister-
schaften im US-Bundesstaat Utah.
Insgesamt sieben Medaillen ha-
ben die Schweizer Sportlerinnen
und Sportler von der diesjährigen
Freestyle- und Snowboard-WM in
Park City nach Hause gebracht.

Dumm nur, dass fast zeitgleich
die alpine Ski-WM im schwedi-
schen Åre stattfand. So gingen die
grossen Erfolge etwas im Glanz-
licht unserer Ski-Cracks unter. Ge-
rade die Sportart Skiakrobatik,
die heute modern Aerials heisst,
steht kaum je im Fokus der Medi-
en. Umso wichtiger ist dieser Er-
folg für das ganze Aerials-Team.

Wer so schwer arbeitet und
trainiert wie Carol Bouvard, hätte
etwas mehr Medienecho redlich
verdient. Immerhin ist sie die ein-
zige Schweizer Skiakrobatin auf
Welt-Niveau.

Pascal Wiederkehr

Ein Riesenerfolg
für die Skiakrobatik

In festlichem Rahmen fand kürzlich
die Verleihung der Stadtzürcher
Sportpreise statt. Aus den Händen
von Kult-Moderatorin Steffi Buchli
konnten die Eishockeyaner der ZSC
Lions, die Nachwuchsschwimmerin
Lisa Mamié und Dario Pasquariello in
der Kategorie Sportförderung, die
Auszeichnungen entgegennehmen.
Die Preise der Kategorien Einzel-
sport/Team und Nachwuchs sind mit
10 000 Franken und 5000 Franken
recht üppig dotiert. Dazu heisst es
auf der Website des Sportamts, dass

«die Daumenabdrücke aller Preisträ-
gerinnen und Preisträger im Foyer
der Saalsporthalle verewigt» seien.

Vorbild in Los Angeles
Wer nun aber den Sportlergrössen –
ähnlich der Walk of Fame in Los An-
geles – huldigen will, wird ein wenig
enttäuscht. Denn der letzte Eintrag ist
schon vier Jahre alt und datiert von
2015. Im Sport ist das eine gefühlte
Ewigkeit.

Warum lässt sich das Sportamt
denn so viel Zeit? «Die Platten mit den
Daumenabdrücken werden nicht jedes
Jahr verlegt, sondern gesammelt. So
muss die Saalsporthalle nicht jedes
Jahr wegen der Bauarbeiten den Be-
trieb unterbrechen, ausserdem kön-
nen so Kosten eingespart werden», er-
klärt Sprecherin Manuela Schläpfer.
Aber an der Wand hat es zusätzlich
eine Tafel mit den Preisträgern, könn-
te man nicht wenigstens diese aktuell
halten? Schläpfer meint: «So wären
alle Gewinner auf der Tafel angeführt,

aber nicht für alle Gewinner wäre eine
Bodenplatte zu finden. Wenn wir die
Platten nicht jedes Jahr verlegen, sind
beide Varianten leider etwas unbefrie-
digend.» Immerhin: Sportfans müssen
sich nicht mehr ewig gedulden. Laut
dem Sportamt ist die Verlegung der
fehlenden Platten noch dieses Jahr ge-
plant. Das genaue Datum sei noch
nicht festgelegt, es werde mit dem Be-
legungsplan im Betrieb koordiniert.

Sportpreisverleihung Zürich – Walk
of Fame in der Saalsporthalle mit Lücken
Beim Sportamt scheint die
Zeit stehen geblieben zu
sein. Die Ehrentafel und die
Daumenabdrücke für die Ge-
winner des Zürcher Sportprei-
ses in der Saalsporthalle sind
nur bis 2015 nachgeführt.

Lorenz Steinmann

Die Tafel mit den Preisträgern hört
vor vier Jahren auf.

Die Zürcher Variante des «Walk of Fame» in der Saalsporthalle. Trotz der
Preisverleihung alle Jahre sind die Platten nur bis 2015 verlegt. Fotos: ls.

Steffi Buchli moderierte den An-
lass des Zürcher Sportpreises.

Die Schulpflege der Stadt Adliswil hat
zu den drei Schwerpunkten Organi-
sation, Kommunikation und Qualität
elf behördliche Entwicklungsziele
festgelegt. Diese bauen gemäss Mit-
teilung auf die Legislaturziele des Ad-
liswiler Stadtrats auf, die den Bereich
Bildung betreffen.

«Nachdem der Stadtrat seine Le-
gislaturziele 2018–2022 verabschie-
det und darin auch Ziele für den Be-
reich Bildung zu den drei Schwer-
punkten Organisation, Kommunika-
tion und Qualität festgelegt hat, erar-
beitete die Schulpflege anlässlich ei-
ner Klausur darauf abgestimmt ihre
Entwicklungsziele», schreibt die
Schulpflege der Stadt Adliswil in ih-
rer Mitteilung. Diese seien mit den
Schul- und Abteilungsleitungen dis-
kutiert worden.

Ressort Bildung bewusst stärken
Darauf aufbauend wurden laut der
Adliswiler Schulpflege gemeinsam
konkrete Massnahmen erarbeitet,
welche in die Schulprogramme sowie
die Entwicklungsplanungen einflies-
sen sollen. Selbige sollen per Ende
Juni veröffentlicht werden.

«Mit dieser klaren sowie aufein-
ander aufbauenden Struktur soll die
Integration des Ressorts Bildung be-
wusst gestärkt werden», heisst es in
der Mitteilung weiter. (pd.)

Adliswiler Schulpflege
legt ihre Ziele fest

IN KÜRZE

Am 19. Februar, dem Vorabend
von Alfred Eschers 200. Geburts-
tag (siehe letzte Seite), vergibt die
ETH Zürich den Alfred-Escher-
Preis. Sie belohnt damit junge In-
novatorinnen und Innovatoren
mit Unternehmergeist. Je fünf
junge Talente aus der ganzen
Schweiz präsentieren ihre Pro-
jekte einer Jury und dem Publi-
kum. Anschliessend kürt die Jury
die Siegerprojekte.

Meisterschaft
Am 2. März 2019 wird in Flum-
serberg «De schnällscht Zürischi
und Snöber» auserkoren. Das
Rennen steht allen Kids der Jahr-
gänge 2003 bis 2011 aus dem
Kanton Zürich offen. «De
schnällscht Zürischi und Snöber»
ist eine Schülermeisterschaft im
Rahmen der 11 Jugendsport-
veranstaltungen des Zürcher
Stadtverbands für Sport, an de-
nen jährlich rund 9000 Kinder
und Jugendliche teilnehmen. An-
meldung: www.zuerischi.ch.

Stadelhofen
Für den Ausbauschritt 2035 des
Strategischen Entwicklungspro-
grammes hat der Bund die SBB
mit der Planung eines vierten
Gleises des Bahnhofs Zürich Sta-
delhofen beauftragt, um die stei-
genden Passagierzahlen bewälti-
gen zu können. Acht Planerteams
haben sich für den Projektwettbe-
werb qualifiziert. Diese werden
bis Herbst 2019 ihre beste Lö-
sung für die Erweiterung des
Bahnhofes erarbeiten.

Rekurs abgewiesen
Im Januar 2018 stimmte der Ge-
meinderat dem Gestaltungsplan
für das fünfstöckige Geschäfts-
haus des Architekten Santiago
Calatrava beim Bahnhof Stadel-
hofen mit 92 zu 29 Stimmen zu.
Im Sommer ging aus denkmal-
und ortsbildschützerischen Grün-
den ein Rekurs gegen den Gestal-
tungsplan ein. Das Baurekursge-
richt wies nun den Rekurs ab.

500-Jahr-Jubiläum
Im Jahr 2019 blickt die Orell
Füssli Gruppe mit Sitz in Zürich
auf 500 Jahre Unternehmens-
geschichte zurück, die das
Schweizer Kultur- und Wirt-
schaftsgeschehen über Zürich
hinaus entscheidend mitgeprägt
hat. Aus Anlass des Jubiläums
erscheint die Festschrift «500
Jahre Drucken», die ab heute in
den Orell Füssli Buchhandlungen
aufliegt.

Staatskunde-App
Die Broschüre «Der Bund kurz
erklärt» erläutert die Schweizer
Politik und informiert über die
aktuellen Themen auf nationaler
Ebene. Als App «CH info» gibt es
die Publikation auch fürs Handy
und fürs Tablet. Welche Parteien
sind im Parlament vertreten?
Wer regiert die Schweiz? Solche
Fragen beantwortet die Broschü-
re, welche die Bundeskanzlei in
den vier Landessprachen und auf
Englisch herausgibt.

Alfred-Escher-Preis
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Mit der Aufgabe, die betriebliche Vor-

sorge für seine Mitarbeitenden sicher-

zustellen, obliegt dem Arbeitgeber

nicht nur eine finanzielle und adminis-

trative Pflicht. Damit verbunden ist ei-

ne grosse Verantwortung. Eine, die

auch für KMUs nicht kleiner wird.

Denn mit der Wahl der Vorsorgeein-

richtung entscheidet der Arbeitgeber

darüber, wem er die Altersguthaben

seiner Mitarbeitenden anvertraut. Die-

ses Geld soll gut behütet sein und sich

möglichst mehren. Die sogenannte 2.

Säule stellt bei den meisten den ge-

wichtigsten Teil der finanziellen Absi-

cherung im Alter dar. Und dieses hat

heute grosse Bedeutung erlangt: Konn-

te man früher oft nur wenige Jahre

nach dem Ende der Erwerbstätigkeit

geniessen, hat die Zeit des Ruhestands

an Dauer und Qualität gewonnen.

Grund dafür ist die steigende Lebens-

erwartung und auch die Tatsache, dass

wir dank guter Ernährung und moder-

ner Medizin lange gesund und mobil

bleiben.

Jobrelevantes Entscheidungskriteri-
um für Arbeitnehmende
Immer mehr jüngere, noch mitten im

Erwerbsleben stehende Personen inte-

ressieren sich für die Altersvorsorge.

Da sie diese über ihre Berufstätigkeit

alimentieren, zählt die Vorsorgelösung

des Arbeitgebers mit zu den für sie

entscheidenden Arbeitsbedingungen.

Ein Unternehmen, welches eine attrak-

tive Vorsorge bieten kann, schafft sich

auf dem hart umkämpften Arbeits-

markt Vorteile, wenn es qualifizierte

Mitarbeitende gewinnen oder seine

bisherigen langfristig halten will.

Eine Prüfung der Vorsorgesituation
zahlt sich aus
Eine regelmässige Prüfung und allfälli-

ge Anpassung der Vorsorgelösung

empfiehlt sich für jeden Arbeitgeber.

Denn nicht jede Vorsorgeeinrichtung

wirtschaftet erfolgreich. Deren Anlage-

modelle unterscheiden sich, die Ver-

waltungskosten wie auch die Höhe der

Versicherungsleistungen variieren. Je-

dem KMU – die meisten haben sich ei-

ner Sammelstiftung angeschlossen –

bieten sich bei der Vielzahl der Ange-

bote Möglichkeiten zur Verbesserung.

Unterstützt von einer fachversierten

Vertrauensperson gelingt die Optimie-

rung. Und ganz generell gilt: Geld soll

möglichst ertragsreich arbeiten. Am

besten sprechen Sie darüber mit Ihrem

Bankberater; er ist in den Themen

Vorsorge und Anlegen versiert, kennt

Sie, Ihr Unternehmen und dessen fi-

nanzielle Situation.

CLIENTIS ZÜRCHER REGIONALBANK

KMU und die Vorsorge: Auch für Kleine eine grosse Aufgabe

Clientis Zürcher Regionalbank, Goethestr.
18, 8001 Zürich, Telefon 044 250 64 00,
www.zrb.clientis.ch

Giuseppe Nocilla ist Leiter Firmen-
kunden Marktgebiet Süd bei der
Clientis Zürcher Regionalbank. F: zvg.

Publireportage

Bei der Haltestelle Hauptbahn-

hof/Bahnhofquai der VBZ hat es

einen grossen Stadtplan, wo sich

ortsunkundige Menschen schlauma-

chen können. Der Plan ist aber seit

Jahren schwer leserbar. Tiefe Risse

ziehen sich durch die Stadt. Vor bald

fünf Jahren hat sogar Stadtrat Daniel

Leupi den Missstand thematisiert.

«Was nach Katastrophen-Filmen wie

‹The Day After Tomorrow› oder

‹Earthquake› tönt, ist weit weniger

dramatisch», es drohe auch keine

Gefahr, in einen Graben zu fallen.

Des Rätsels Lösung: Dort, wo die

Pläne nach Süden ausgerichtet sind,

habe das Papier der Sonnenwärme

nicht standgehalten und sei gerissen.

Es sei zwar lästig, lasse sich aber

glücklicherweise mit einfachen Mit-

teln beheben, fand der Finanzvor-

steher. Auf damaliges Nachfragen

von Lokalinfo bestätigte das städti-

sche Hochbaudepartement, dass

rund 15 Stadtpläne von den «durch

die Witterungsverhältnisse hervorge-

rufenen Abnutzungserscheinungen

betroffen» seien. Total hat es stadt-

weit 50 Stadtpläne. Rund 30 Prozent

wurden unbrauchbar und aus den

Vitrinen entfernt. Die leeren Flächen

wurden daraufhin mit historischen

Fotos ersetzt. Die Stadt sagte damals,

man wolle keinen Schadenersatz vom

Hersteller einfordern. Die Pläne seien

ja aus dem Jahr 2007 und seither

nicht aktualisiert worden.

Im Juni kommen E-City-Pläne
Jetzt, Anfang 2019, kommt endlich

Bewegung in die leidige Geschichte.

Wie die Werbefirma Clear Channel

mitteilt, habe man die Ausschreibung

der Stadt Zürich gewonnen. Die Inbe-

triebnahme der Screens «eCitypläne»

an voraussichtlich 16 Standorten in

der Stadt Zürich ist auf Juni 2019 ter-

miniert. Die elektronischen Stadtpläne

beinhalten neben einer interaktiven

Karte mit Touch-Funktion viele weitere

nützliche Informationen wie Fahrplan,

Eventkalender, News der Stadt, Quar-

tierinfos oder Notfallinformationen.

Bleibt zu hoffen, dass die neuen Bild-

schirme dem Wetter standhalten.

«Katastrophen-Karten»
haben bald ein Ende
Tiefe Risse ziehen sich durch
die Stadt, zumindest auf
den öffentlichen Stadt-
plänen. Erinnerungen an
Filme wie «Earthquake»
werden wach. Dabei ist der
Grund simpel: Die Zürcher
Stadtpläne vertragen keine
Sonnenwärme. Mit den elek-
tronischen Stadtplänen hat
das Übel nun bald ein Ende.

Lorenz Steinmann

Ein schauriger Anblick: Der amtliche Stadtplan – hier am HB Zürich – mit
grossen Rissen. Zum Glück kommt bald der elektronische Stadtplan. Foto: ls.

In der Australienanlage sind, erst-

mals im Zoo Zürich, Koalas zu sehen.

Hinzu kommen die australischen

Wappentiere Emu und Känguru so-

wie verschiedene Reptilienarten. Die

neue Anlage, die beim ehemaligen

Afrikahaus entstanden ist, dürfte zu

den guten Besucherzahlen beigetra-

gen haben. Der Zoo Zürich zählte

1 315 128 Besucherinnen und Besu-

cher im Jahr 2018. Wie es in einer

Mitteilung heisst, könnte der Zoo für

seine acht Naturschutzprojekte über

den Naturschutzfonds über 1,8 Mil-

lionen Franken bereitstellen.

Für viel Interesse sorgte laut Zoo

auch der Nachwuchs: Bei den Gala-

pagos-Riesenschildkröten schlüpften

beispielsweise neun Jungtiere. Die

Königspinguine legten und bebrüte-

ten im letzten Jahr sieben Eier. Sechs

Jungtiere schlüpften – so viele wie

noch nie in der nunmehr dreissigjäh-

rigen Geschichte der Zürcher Brut-

kolonie. Gross geworden sind davon

drei. Bei den Dscheladas, einer Pri-

matenart, gab es einen regelrechten

Babyboom. Zwischen Mai und Sep-

tember wurden sieben Jungtiere ge-

boren, ein weiteres folgte im Dezem-

ber. Die Gruppe zählt nun vierzig

Mitglieder.

Ab 2020 kommen Giraffen
Ab 2020 sollen ausserdem Giraffen,

Zebras, Nashörner und Hyänen in

die Lewa-Savanne auf dem Zürich-

berg ziehen. «Unübersehbares Zeug-

nis für die stete Weiterentwicklung

des Zoos legte 2018 die Baustelle der

Lewa-Savanne ab», schreibt der Zoo

Zürich. Die landschaftliche Gestal-

tung der Aussenanlage sei weitge-

hend abgeschlossen und mit der Be-

pflanzung begonnen worden. Die

Hochbauten sind im Rohbau erstellt,

der Innenausbau ist gestartet. «Es

bleibt aber noch einiges zu tun bis

zur Eröffnung der Anlage im Früh-

jahr 2020», betont der Zoo. (pd./pw.)

Zoo Zürich war auch 2018
vielbesuchtes Ausflugsziel
Über 1,3 Millionen Besucher-
innen und Besucher kamen
letztes Jahr in den Zoo.
Mit der neuen Australien-
anlage wurde eine besonde-
re Attraktion eröffnet.

Posieren wie Profis: Auch Allfarbloris haben im Zürcher Zoo ihre Heimat gefunden. Foto: Pascal Wiederkehr

Zoo-Direktor Alex Rübel geht in

den Ruhestand. Per 1. April 2020

sucht der Zoo Zürich deshalb eine

Nachfolgerin oder einen Nach-

folger. Wie dem Stelleninserat zu

entnehmen ist, soll der neue

Zoo-Direktor oder die neue Direk-

torin unter anderem ein abge-

schlossenes naturwissenschaftli-

ches Studium, vorzugsweise pro-

moviert in Zoologie oder Veteri-

närmedizin, und Passion für Men-

schen und Tiere mitbringen. (pw.)

Zoo sucht
neuen Direktor

ANZEIGEN
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Im Zentrum der Ausstellung «Farbe
bekennen – Textile Eleganz in Tehe-
ran um 1900» im Engemer Museum
Rietberg steht der Inhalt einer ge-
heimnisvollen Holzkiste. Rund ein-
hundert Jahre lang verwahrte Fami-
lie Alpiger deren kostbaren Inhalt:
Kleider, Stoffe, Wandbehänge und
Stickereien – brandneu, in frischen,
satten Farben und unerwarteten
Stoffmuster-Kombinationen.

Der St. Galler Kaufmann Emil
Alpiger, der 20 Jahre für die Firma
Ziegler & Co. im Iran tätig war, er-
warb während dieser Zeit persische
Kleidungsstücke und Textilien aus
der späten Qajar-Zeit (etwa 1850 bis
1896). Diese hervorragende Samm-
lung bringt Alpiger bei seiner Rück-
kehr mit in die Schweiz. Über Gene-
rationen wurde dieser Schatz von der
Familie sorgsam gehütet. Jetzt stehen
die kostbaren Stücke im Zentrum der
Ausstellung und versetzen Besuche-
rinnen und Besucher nach Persien
ins ausgehende 19. Jahrhundert.

Eine schillernde Persönlichkeit
Während Alpigers Tätigkeit im Iran
herrscht Nasir al-Din Shah, «Gottes
Schatten auf der Welt», Herrscher in
Persien. In den 1870er- und 1880er-
Jahren unternimmt er als erster Re-
gent seines Landes mehrere Aus-
landsreisen in den Westen, der ihn
einerseits fasziniert, andererseits er-
schreckt. Eindrücke und Ideen, die er
aus Europa mitbringt, fliessen in sei-
ne Modernisierung ein und beeinflus-
sen Architektur, Mode und Lebens-
weise der iranische Gesellschaft im
19. Jahrhundert.

Trotz seines Interesses für Euro-
pa hält Nasir al-Din Shah in vielem
seiner Tradition und Kultur die
Treue. Seine Tochter Tâdsch os-Sal-
tane schreibt in ihren Memoiren:
«Seine Majestät, mein gekrönter Va-

ter, hatte ungefähr 80 Frauen und
Konkubinen [...]».

Über Zeitschriften, Reiseberichte
sowie Weltausstellungen hält die Fas-
zination des Exotischen in Europa
Einzug. Orientartikel, die man von ei-
ner Reise mitbringt, sind ein Zeichen
von Wohlstand, Bildung und Extrava-
ganz. Ende des 19. Jahrhunderts
muss niemand mehr eine weite und
teure Reise unternehmen: Europa
produziert seine eigenen Orientwa-
ren. Im Iran übernehmen Weber und
Schneider europäische Moden und
Motive. Ein Beispiel sind die Röck-
chen des Pariser Balletts. 1873 be-
sucht Nasir al-Din eine Ballettvorstel-
lung in Paris und ist begeistert von
den Tütüs der Tänzerinnen. In seiner

Heimat lässt er genau solche Röcke
für seine Frauen anfertigen – jetzt
dürfen an die 80 Damen am Hof Bein
zeigen.

Aufbruch in die Moderne
Ein Zeugnis vom Leben in Persien um
1900 liefert eine Auswahl von zeitge-
nössischen Schwarz-Weiss-Fotogra-
fien, die Emil Alpiger während seines
Aufenthalts im Iran sammelt. Einer
der bekanntesten und erfolgreichsten
Fotografen dieser Zeit ist Antoin Sev-
ruguin. Er hat im Lauf seiner Karriere
viele Aufnahmen von Städten, Monu-
menten, der Landschaft und ihren Be-
wohnern gemacht.

Neben Männer- und Frauenklei-
dern aus kostbaren Stoffen und

schönster Mustervielfalt führt der
Rundgang an farbenprächtigen Tep-
pichen vorbei, an Wandbehänge und
Decken mit Brokat-, Samt-, Seide-
und Baumwolle-Stickereien bis hin
zu industriellen Fabrikationen in Eu-
ropa. Bis 1981 exportierte zum Bei-
spiel die Thalwiler Firma Schwarzen-
bach schwarze Seide mit Graustich
für Burkas in den Iran.

Der Gang durch die Schau ist ein
europäisch-persischer Dialog, bei
dem Handel mit Luxusgütern, diplo-
matische Kontakte und persönliche
Begegnungen mehr als nur histori-
sche Spuren auf beiden Seiten hinter-
lassen haben.

Handel diente Kulturaustausch
«Farbe bekennen – Textile
Eleganz in Teheran um
1900» heisst eine neue
Ausstellung im Museum
Rietberg. Sie präsentiert
eine Sammlung iranischer
Kleidungsstücke, Textilien
und Fotografien.

Elke Baumann

Dauer der Ausstellung bis 14. April 2019.
Weitere Informationen: www.rietberg.ch

Beim Teppichknüpfen: eine arrangierte Aufnahme, um 1880–1895. Foto: Antoin Sevruguin

Bei «Grün über Mittag» vom Freitag,
1. März, geht es in der Stadtgärtnerei
in Albisrieden um Blütenstauden und
Küchenkräuter. Grün Stadt Zürich
zeigt anhand von praktischen Bei-
spielen Vermehrungsarten wie
Teilung, Stecklinge und Aussaat von
Blütenstauden und Küchenkräutern.
Zudem erklären Rita Leuthard und
Rahel Jordi von Grün Stadt Zürich,
wie die Pflanzen weiter kultiviert und
richtig gepflegt werden. Die Teilnah-
me ist kostenlos, eine Anmeldung
nicht erforderlich. (pd.)

Wie vermehrt man
Blütenstauden?

Freitag, 1.  März, 12.30 bis 13.15 Uhr,
Stadtgärtnerei – Zentrum für Pflanzen und
Bildung, Sackzelg 25/27.

Die «Junge Kantorei» umfasst Sing-
angebote für Jugendliche und Kinder.
Sie wird getragen von der neuen
reformierten Kirchgemeinde Zürich
beziehungsweise dem Kirchenkreis
zwei mit Enge, Leimbach und Wollis-
hofen. Sozusagen das Flaggschiff ist
der Jugendchor. Er hatte kürzlich
einen grossen Auftritt im Grossmüns-
ter. In Anwesenheit von viel Promi-

nenz wie Kirchenratspräsident,
Stadtpräsidentin und einer Regie-
rungsrätin wussten die Jugendlichen
mit Gospelsongs im bis auf den letz-
ten Platz gefüllten Münster zu über-
zeugen und ernteten Szenenapplaus.

Nun in Planung ist unter anderem
ein Open-Air-Konzert im Juni sowie
die Teilnahme am Projekt «Chorma-
nia», in welchem gegen 200 Singende

aller Generationen im November
John Rutters «Mass of the Children»
auf die Bühne der Kirche Auf der Egg
bringen werden.

Neu wird auch das Elki-Singen
(Eltern-Kinder-Singen) für Kleinkin-
der mit Begleitperson von Barbara
Meldau angeboten. Dieses findet pa-
rallel zum Kinderchor statt, ist also
das perfekte Angebot für Eltern, die

ein Kleinkind und schon etwas Grös-
sere haben. (e.)

Chöre der Jungen Kantorei starten durch

Der Jugendchor der Jungen Kantorei aus dem Kirchenkreis zwei hatte kürzlich einen Auftritt im Grossmünster. Foto: zvg.

Junge Kantorei (Leitung Barbara und Ul-
rich Meldau). Jeden Dienstag: 16.15–17
Uhr: Elki-Singen (Kleinkinder mit Begleit-
person); 16.15–17 Uhr: Kinderchor 1 (Kin-
dergarten bis 3. Klasse); 15.45–16.15 Uhr:
Kinderchor 2 (4. Klasse); 17.45–18.45 Uhr:
Jugendchor (ab 5. Klasse). Ulrich Meldau,
Kantor Kirche Enge, 079 707 41 37.

Seit fast drei Jahrzehnten ist er im
Geschäft: Die Rede ist von Tech N9ne
(ausgesprochen Tech Nine), der als
einer der technisch besten Rapper
der Welt gilt. Sein Name ist eine An-
spielung auf die halbautomatische
Faustfeuerwaffe TEC-9 – weil er so
schnell rappen kann. 1999 gründete
Tech N9ne das unabhängige Platten-
label Strange Music. Gemeinsam mit
seinem Labelkollegen Krizz Kaliko
befindet er sich auf Europa-Tournee.
Morgen Freitag treten die Rapper aus
Kansas City im US-Bundesstaat Mis-
souri in der Roten Fabrik auf.

Während die Fans von Tech N9ne
dieses Jahr sein neues Album
«N9na» erwarten dürfen, liegt das
letzte Album von Krizz Kaliko schon
weiter zurück. «Go» erschien 2016
und bewies, dass Kaliko mehr als nur
Tech N9nes Bühnenpartner ist. Wie
Krizz Kaliko gegenüber «Zürich 2»
sagt, dürfen sich die Zürcher Fans
auf alle grossen Hits der beiden Rap-
per freuen. Auf die Frage, wie es ist,
ständig mit Tech N9ne auf der Bühne
zu stehen, antwortet er scherzend:
«Ich hasse ihn an Dienstagen.» Und
er macht seinen Fans Hoffnungen:
«Mein nächstes Album erscheint frü-
her, als ihr denkt», so Kaliko. (pw.)

Krizz Kaliko kommt mit
Tech N9ne nach Zürich

US-Rapper Krizz Kaliko. Foto: zvg.

22. Februar, 21 Uhr: Tech N9ne mit Krizz
Kaliko. Rote Fabrik, Seestrasse 395.
www.strangemusicinc.com.
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2020 feiert die Zürcher Kantonal-
bank, die Bank, die dem Kanton Zü-
rich gehört, das 150-Jahr-Jubiläum.
Um Zürcherinnen und Zürcher daran
teilhaben zu lassen, soll eine Seil-
bahn die beiden Ufer des Zürichsees
verbinden. Während fünf Jahren
können Interessierte diese Verbin-
dung über den See nutzen und sich
so ein einmaliges Bild der Limmat-
stadt und ihrer Umgebung machen.

Die Idee der ZüriBahn ist nicht
neu. Schon an der Landi 1939 wurde
für zwölf Monate eine Seilbahn über
den See gebaut. Für die Garten-Landi
1959 baute man dann eine solche,
die während sechs Jahren das Publi-
kum erfreute. Heute sind die Aufla-
gen viel umfangreicher und die Kos-
ten werden mit rund 60 Millionen an-
gegeben.

Viele Abklärungen
Natur-, Wasser- und Landschafts-
schutz, Richtplan Stadt, Gestaltungs-
plan Kanton und Konzession durch
den Bund, öV-Anschluss und Ver-
kehrssituation, alles muss abgeklärt,
erfüllt und bewilligt werden. Da das
Projekt in einer archäologischen
Schutzzone liegt, gibt es zusätzliche
Hürden. Ebenfalls haben Kritiker
Angst vor Mehrverkehr, Befürchtun-
gen um die Einschränkung der Bade-
plätze und die Beeinträchtigung der
Fernsicht. Die ZKB hat alle Argumen-

te sorgfältig
geprüft und
ihre Aufgaben
erfüllt. Die 3-
Seil-Umlauf-
bahn soll un-
ter Berück-
sichtigung
neuester Bau-
und Energie-
Technologien
erstellt und
betrieben wer-
den, mit ei-
nem Minimum an Platzbedarf und
Energie und einem Maximum an Er-
lebnis. Es handelt sich um ein Pilot-
projekt und nach dem Rückbau wer-
den die Einzelteile weiterverwendet
oder weiterverwertet. Zudem könnte
diese Form der energieeffizienten
Mobilität zukunftsweisend sein in
dicht bebauten Gebieten und schüt-
zenswerten Landschaften. Ich freue
mich auf ein vom Bund, Kanton und
Stadt für fünf Jahre befristetes Erleb-
nis und danke der ZKB für ihren Mut
und ihre Ausdauer.

Theresia Weber-Gachnang

TRIBÜNE

ZKB-Seilbahn:
Mut zu grossen Ideen zeigen

Theresia Weber-Gachnang ist Präsidentin der
Zürcher Landfrauenvereinigung, im Vorstand
des Zürcher Bauernverbands und des Gewer-
beverbands Bezirk Meilen. Sie engagierte
sich von 1999 bis 2018 für die SVP im Kan-
tonsrat. und präsidierte diesen 2015/2016.
Weber-Gachnang äussert hier ihre persönli-
che Meinung. 

Die intergalaktischen Superstars Vo-
ca People vom Planeten Voca landen
nochmals in der Schweiz. Erstmals
feierte das Publikum 2012 die weis-
sen Ausserirdischen mit frenetischem
Applaus und Standing Ovations.
«Vollkommenes Entertainment, das
einen für eineinhalb Stunden aus
dem beschwerlichen irdischen Leben
befreit», so der «Tages-Anzeiger».

Nur mit ihrer Stimme ausgerüs-
tet singen sich die Vocas quer durch
die Musikgeschichte und interpretie-
ren in ihrer weltweit gefeierten und
äusserst amüsanten Show über 70
Superhits, von Mozart bis Jackson.
Voca People, das sind acht Stimm-
bandakrobaten, die Orchester und
Sänger zugleich verkörpern und mit

gewaltiger Stimmkraft das Publikum
auf der ganzen Welt begeistern. Bis
heute haben über zwei Millionen
Menschen ihre intergalaktische
Show gesehen. Voca People ist eine
israelische A-cappella-Gruppe. In ih-
ren Gesang mischt die Formation

Beatboxing, das heisst Imitation von
Perkussionsinstrumenten und vokale
Imitationen anderer Musikinstru-
mente. (pd./pm.)

Ein intergalaktisches Gesangsvergnügen
Vom 5. bis 10. März ist die
israelische A-cappella-Grup-
pe «Voca People» in der
Maag-Halle Zürich zu se-
hen. Sie singen sich quer
durch die Musikgeschichte.

Die Voca-People sind eine israelische A-cappella-Gruppe.  Foto: zvg.

Voca People, 5. – 10. März 2019, MAAG
Halle Zürich

Lokalinfo verlost 5 × 2 Tickets,
einlösbar nach Wahl. Schicken
Sie bis 27. Februar ein E-Mail mit
Ihrem Namen, einer Telefonnum-
mer und dem Betreff «Voca Peop-
le» an: lokalinfo@lokalinfo.ch

Wettbewerb

Keine Korrespondenz über die Verlo-
sung. Rechtsweg ausgeschlossen.

An 2020 soll die Langstrasse ab Höhe
Hohlstrasse tagsüber nur noch mit
Bussen der VBZ und mit Velos be-
fahrbar sein, dies meldet der «Ta-
ges-Anzeiger». Das Fahrverbot für
den motorisierten Individualverkehr
wird zwischen 5.30 morgens und
22 Uhr abends gelten, schreibt die
Zeitung. In der übrigen Zeit soll in
diesem Strassenabschnitt neu auf
beiden Fahrbahnen gefahren wer-
den, bisher galt dort ein Einbahn-
Regime. Ab 2020 wird zudem Tempo
30 auf der Langstrasse eingeführt.

Initiant Daniel Leupi
Die Einführung geht gemäss dem
«Tagi» auf den damaligen Gemeinde-
rat der Grünen, Daniel Leupi, zurück,
der heute im Stadtrat sitzt. Die Ver-
zögerung der Umsetzung, die vom
Stadtparlament vor Jahren beschlos-
sen wurde, ist Rekursen gegen diese
Änderung geschuldet. Auch jetzt ist
mit Einsprachen zu rechnen.

Während der Sperrung soll der
Verkehr statt durch die Langstrasse
über die Ankerstrasse, Kanonengasse
und Lagerstrasse fahren. Gegenwär-
tig wird die Lagerstrasse saniert, an-
schliessend kommt die Kanonengasse
dran. Ausserdem will die Stadt Zü-
rich 66 Parkplätze aufheben und
unter die Erde verbannen: ins neue
Parkhaus des sanierten Amtshauses
Helvetiaplatz. (ajm.)

Freie Fahrt parziell

Das Verkehrsregime an der Lang-
strasse soll geändert werden. Foto: ls.

Auf dem Pausenplatz des Primar-
schulhauses Buchwiesen ging es vor
gut 60 Jahren manchmal recht strub
zu und her. Aber nicht Kiffen, Ska-
ten und so neumodisches Zeug sorg-
te für Bewegung unter uns Buben,
sondern ständige Machtkämpfchen,
für die in bald jeder Pause neue
Strategien entwickelt werden muss-
ten. Am besten funktionierten Drei-
ergruppen. Paare waren zu schwach
und Quartette zerfielen bald wegen
innerer Zerstrittenheit. Es herrschte
ein stetes Bemessen und Ausloten:
jeder gegen jeden. Manchmal wurde
man verhauen, manchmal haute
man zu. Aber es ging auch ohne
Haue.

Einer auf dem Pausenplatz war
unangreifbar. Das war Renzo Ganz,
genannt «Gänse». Denn er hatte ei-
nen grossen Bruder, den Bruno
Ganz. Wer Renzo in die Parade fah-
ren wollte, musste mit dem grossen
Bruder rechnen, der «Gänse» zu Hil-
fe eilen würde, wie es allenthalben
hiess und uns furcht- und sorgsam
bleiben liess. Wir sahen den Bruno
nie. Kein Wunder, der war ja sechs
Jahre älter als wir und somit längst
nicht mehr im Buchwiesen. Aber al-
lein die Vorstellung, dieser grosse
Bruder Bruno könnte auftauchen
und uns an den Ohren ziehen, wenn
wir den Renzo bedrängen würden,
wirkte. Renzo, alias «Gänse» genoss

eine schiere Unantastbar-
keit. Sein grosser Bruder
Bruno Ganz wirkte als
Phantom.

Boykott-Aufrufe
Leibhaftig sah ich Bruno
Ganz erst als Erwachsener.
Und zwar im Zürcher
Schauspielhaus während
der sagenhaften «Ära Löff-
ler». Bruno Ganz spielte in
Theaterstücken mit, die
meistens von Peter Stein in-
szeniert worden waren. Pe-
ter Löffler und Peter Stein
gerieten schnell stark ins
Schussfeld der Zürcher
Bourgeoisie; ihre Art des
Theatermachens gefiel dem
«Züribärg» nicht. Es kam zu
wütenden Protesten der
hablichen und noblen Besu-
cher, die sich mit moder-
nem Theater nicht abfinden
mochten. Es gab Boykott-
aufrufe und wüste Leser-
briefe empörter und ande-
rer Wichtigtuer. Sogar Poli-
tiker mischten sich ein. Die
Lage war gespannt.
Dem ganzen Gezeter wollte
ich Paroli bieten und zeigte
mich mit Schauspielhausdi-
rektor Peter Löffler, Schau-
spieler Bruno Ganz und Re-
gisseur Peter Stein solida-
risch, indem ich ein Jahres-
abonnement für das Schau-
spielhaus löste, das mir da-
mals ein rechtes Loch ins
magere Budget riss. Aber
die Theaterkunst war es mir
wert. Dumm nur war, dass
die Ära Löffler nur gerade
1969/70 dauerte. Mein Abo
aber erst für die Folgesai-
son gültig wurde – Bruno
Ganz war dann nicht mehr
dabei. Löffler und Stein wa-
ren vom bürgerlichen Zü-
rich fortgejagt worden, und
Bruno Ganz ging mit ihnen

mit. Aus heutiger Sicht betrachtet
war sein Entscheid natürlich richtig,
denn das war der erste Schritt zum
Weltruhm, den Bruno Ganz schliess-
lich erlangen sollte.

Nachhaltig zürnte Bruno Ganz
seiner Vaterstadt Zürich aber nicht.
Er kam immer wieder hierher. Auch
in Seebach sah man ihn regelmäs-
sig, wenn er seine Mutter besuchte.
Zweimal traf ich ihn in der Migros,
damals noch an der Tramendstation,
wo er für seine Mutter einkaufte.
Einmal suchte er nach Thon oder
Sardinen, genau weiss ich das nicht
mehr, aber ich konnte ihm helfen.
Wir nickten uns fortan bei den zufäl-
ligen Begegnungen freundlich zu.
Regelmässig sass Bruno Ganz dann
auch im Restaurant Landhus beim
Wein, die volle Einkaufstasche auf
dem Nebensitz. Er sinnierte dabei
vor sich hin und gab sich kurz an-
gebunden, wenn man mit ihm ins
Gespräch kommen wollte. Ich traf
ihn auch bei Spaziergängen im Rie-
denholz und einmal im Schwanden-
holz auf der Heu; er war immer
allein unterwegs, wie ich oft auch.
Auf der Heu sassen wir einige Zeit
auf dem Bänklein unter der gewalti-
gen Eiche. Dort erzählte ich ihm da-
von, dass ich ihn in meiner Kindheit
als Phantom wahrgenommen habe,
was ihn zwar amüsierte, er aber
nicht recht glauben wollte.

Natürlich sind Bruno Ganz’ kul-
turelle Leistungen unübertrefflich.
Er wurde ja auch mit Preisen und
Ehrungen fast überhäuft. Und sein
Schaffen, sein Darstellen bleiben mir
unvergesslich. Aber einen nicht min-
der nachhaltigen und ganz persönli-
chen Eindruck hinterlässt er mir –
als Renzos grosser Bruder.

Ein sehr persönlicher Nachruf auf Bruno Ganz
Am 16. Februar verstarb der
in Seebach aufgewachsene
Bruno Ganz, der wohl be-
rühmteste Film- und Thea-
terschauspieler im deut-
schen Sprachraum. Der ehe-
malige Zürcher Statthalter
Hartmuth Attenhofer, auch
er ein Seebacher, ist dem
Verstorbenen immer wieder
begegnet.

Hartmuth Attenhofer*

Hartmuth Attenhofer ist wie Bruno Ganz
in Zürich-Seebach aufgewachsen. Der 71-
jährige Attenhofer ist seit 28 Jahren Gene-
ralsekretär der Gesellschaft zur Förde-
rung der Biervielfalt. Attenhofer sass von
1991 bis 2009 für die SP im Zürcher Kan-
tonsrat. Von 2009 bis 2015 war er Statt-
halter von Zürich.

Bruno Ganz in seinem Heimatquartier
Zürich-Seebach. Ganz sprach im Mai 2018
einführende Worte zum legendären Schach-
film «Schwarz und Weiss wie Tage und
Nächte» (1978), der im Schönausaal gezeigt
wurde. Foto: Tim Veyhelmann (Freiburg i.Br./Zürich)
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Die Bibliothek der Israelitischen Cul-
tusgemeinde Zürich (ICZ) im Gemein-
dezentrum in der Enge wird dieses
Jahr 80. Sie wurde 1939 gegründet.
Zu dieser Zeit war es besonders
wichtig, ein bleibendes Gedächtnis
für jüdisches Leben aufzubauen, da
im Zweiten Weltkrieg die jüdischen
Bibliotheken vernichtet wurden.

Die Bibliothek trägt das Prädikat
«Kulturgut von nationaler Bedeu-
tung» und beherbergt neben den
Werken vieler jüdischer Autoren
auch alle Bücher von Jeanne Hersch.
Autor Charles Lewinsky, der den
«Verein für jüdische Kultur und Wis-
senschaft» gründete und präsidierte,
hatte die Idee, eine Reihe von Vor-
trägen mit dem Titel «Zu Unrecht
vergessene Bücher» zu starten.

Monika Weber, frühere National-,
Stände- und Stadträtin von Zürich,
startete die Reihe mit einem Referat
über die streitbare Philosophin
Jeanne Hersch, die sie in Vorlesun-
gen an der Genfer Universität kennen
lernte. Nach Webers Pensionierung
als Schulvorsteherin der Stadt Zürich
widmete sie sich intensiv Jeanne
Herschs Aufsätzen und dem in Inter-
viewform verfassten biografischen
Zeugnis «Schwierige Freiheit». Moni-
ka Weber äusserte sich in ihrem Re-
ferat bewundernd über diese Frau,
die so viel zum Thema Freiheit und
Erziehung zu sagen hatte. Vieles, was
heute noch Gültigkeit hat. «Sie hat so
wertvolle Gedanken formuliert; ihr
Werk darf nicht in Vergessenheit ge-
raten.» Zu diesem Zweck wurde die
Jeanne-Hersch-Gesellschaft, deren
Präsidentin Monika Weber ist, ge-
gründet. Das Ziel von ihr und der Ge-
sellschaft ist es, zu veranlassen, dass

Jeanne Herschs Werk vollumfänglich
im Netz steht und damit auch für
künftige Generationen als kultureller
Wert erhalten bleibt.

Sie bewunderte Karl Jaspers
Das 90-jährige, ausgefüllte Leben
und das verdienstvolle Werk von
Jeanne Hersch schilderte Monika We-
ber an diesem Anlass sehr engagiert,
farbig und humorvoll. Ihr 15-seitiges
Referat über die aussergewöhnliche
Wissenschaftlerin kurz zusammenge-
fasst: Jeanne Hersch war die Tochter
von Liebmann Hersch, Professor der
Demografie und Statistik an der Uni-
versität Genf und Liba Hersch, Ärztin
in der Abteilung Abrüstung des
Völkerbundes. Ihre Eltern waren
polnisch-jüdische Immigranten, die
1904 in die Schweiz eingewandert
waren.

Jeanne Hersch kam 1910 in Genf
zur Welt. Nach abgeschlossener Ma-
tura begann sie Literaturwissen-
schaften zu studieren. Im Sommerse-

mester studierte sie bei Karl Jaspers,
bedeutender Psychiater und Philo-
soph, in Heidelberg. 1931 erwarb sie
das Schweizer Bürgerrecht in Genf.
Nach dem Staatsexamen in Literatur-
wissenschaft folgten Lehrertätigkei-
ten und Professuren im In- und Aus-
land. Von 1966 bis 1968 war sie Di-
rektorin der Abteilung Philosophie
der Unesco in Paris, wo sie das
Grundlagenwerk «Das Recht ein
Mensch zu sein» publizierte und da-
für den Menschenrechtspreis sowie
den Karl-Jaspers-Preis erhielt. Ihre
Begegnung mit dem Existenzphiloso-
phen Karl Jaspers prägte ihr philoso-
phisches Lebenswerk. Er blieb ihr
lebenslanges Vorbild; sie hatte ihn
verinnerlicht. In ihrem Nachruf auf
Jaspers bewunderte sie die Klarheit
seines existenzialistischen und anti-
totalitären Denkens. Sie war sprach-
gewandt, unternahm als Privatleh-
rerin grosse Reisen, so zum Beispiel
nach Chile oder nach Thailand, wo
sie den späteren thailändischen

König Bhumibol unterrichtet.
Über das Menschsein, die Freiheit

und Verantwortung sagte sie: «Der
Mensch, wenn er geboren wird, ist
noch gar kein Mensch; er wird erst ein
Mensch, indem er sich bildet, indem
er Freud und Leid erfährt, indem er
Verantwortung übernimmt und damit
Sinn erfährt.» Freiheit und Verant-
wortung waren für Hersch untrenn-
bar, oder wie sie sagte: «Il n’y a pas de
liberté sans responsabilité.» Zur Er-
ziehung meinte sie «Erziehen ist ein
Begleiten, damit die Einsicht und das
Vertrauen wachsen können.» Diese
Erklärung kann jedem erziehenden
Vater oder jeder erziehenden Mutter
auch heute noch eine Hilfe sein.

Für die Linken oft zu konservativ
Sie begegnete den Revolten in den
68er-Jahren kritisch, was ihr von
dieser Generation lange nicht verzie-
hen wurde. Während die aufbegeh-
rende Jugend Erziehung und Schule
abschaffen wollte, hatten sie für

Hersch eine zentrale Bedeutung.
Dazu meinte sie «Ohne das Lehrer-
Schüler-Verhältnis würde die
Menschheit verkümmern. Ohne den
Dialog gäbe es keine Kultur, kein ge-
sellschaftliches Zusammenleben.»

In Genf, wo Jeanne Hersch auf-
wuchs, führten ihre Eltern ein offe-
nes Haus. Es war eine kleine Woh-
nung, in der Studenten aus Russland
und Polen ein und aus gingen. Es
war die Zeit vor 1917, der Russi-
schen Revolution. Im Hause Hersch
wurde heftig debattiert. In dieser At-
mosphäre des intellektuellen Wider-
standes für soziale Gerechtigkeit
und internationale Solidarität erleb-
te sie ihre jungen Jahre, und die ha-
ben sie geprägt. Wie sie immer sag-
te: «Ich bin Sozialistin von Geburt.»
Somit trat sie mit 29 Jahren der SP
bei. Doch für die Linken waren
Herschs Ansichten oft zu konserva-
tiv und für die Rechten gehörte sie
einfach zu den Linken. Es sollte
noch erwähnt werden, dass sie im
hohen Alter ihre Parteiangehörigkeit
kündigte.

Zum Abschluss des fundierten
Referats meinte Monika Weber la-
chend: «So wie Jeanne Hersch Karl
Jaspers verinnerlichte, so verinnerli-
che ich Jeanne Hersch.» Nun wies
sie noch darauf hin, dass es in der
ICZ-Bibliothek eine ganze Reihe von
Jeanne Herschs Büchern zu bezie-
hen oder zu lesen gibt. Die Biblio-
thek steht nicht nur jüdischen Le-
sern offen.

Nächstes Referat am 4. März
Michael Guggenheimer, der jetzige
Präsident des Vereins für jüdische
Kunst und Wissenschaft, kündigte
an, dass die Reihe jeweils am ersten
Montag im Monat fortgesetzt wird.
Die Nächste, die in der Bibliothek
ein Buch vorstellen wird, ist Buch-
händlerin Cornelia Schweizer. Am
4. März, 19 Uhr, wird sie über das
Buch «Die Zimtläden» von Bruno
Schulz referieren.

Alt-Stadträtin referierte über Jeanne Hersch
«Zu Unrecht vergessene
Bücher» heisst die Reihe,
bei der Prominente Bücher
vorstellen. Den Anfang
machte die ehemalige
Politikerin Monika Weber
mit einem Referat über die
Philosophin Jeanne Hersch.

Jeannette Gerber

4. März, 19 Uhr: «Zu Unrecht vergessene
Bücher» mit Buchhändlerin Cornelia
Schweizer. Eintritt frei. Voranmeldungen
auf info@vjkw.ch. ICZ Bibliothek, Lavater-
strasse 33. www.vjkw.ch.

Die ehemalige Kantonsrätin, Nationalrätin, Ständerätin und Zürcher Stadträtin Monika Weber referierte in der
Bibliothek der Israelitischen Cultusgemeinde Zürich über die Philosophin Jeanne Hersch. Foto: Jeannette Gerber

Das Hilfswerk International Project
Aid (IPA) ist im Quartier Enge ver-
wurzelt. An der Kantonsschule Enge
vor 25 Jahren entstanden, ist das
Hilfswerk, das sein Büro am Waffen-
platz hat, noch immer sehr aktiv. Seit
vielen Jahren ist IPA ein eigenständi-
ger und Zewo-zertifizierter Verein,
der jährlich 30 bis 40 Projekte um-
setzt.

In Albanien ist die Engemer Orga-
nisation jedes Jahr unter den gröss-
ten vier privaten Hilfswerken aus der
Schweiz. Ganz besonders fällt sie
durch ihre Zusammenarbeit mit
Schweizer Jugendlichen auf. Jährlich
setzt ein Juniorenteam von IPA min-
destens ein grosses Projekt in Albani-
en um. Dank den Mittelschülerinnen
und Mittelschülern aus Zürich konn-
ten schon viele Schulhäuser oder
Ambulanzstationen saniert und aus-
gerüstet werden. Jedes dieser Vorha-
ben hatte einen Umfang von 100 000

bis 240 000 Franken. Dieses grosse
Engagement ist auch dem albani-
schen Botschafter Ilir Gjoni nicht ver-

borgen geblieben. Immer wieder lob-
te er die Organisation in seinen Mails
und dankte für die grosse Unterstüt-

zung für sein Land. Ende Januar lud
er die Geschäftsleitung von IPA und
eine Delegation von Junioren nach
Bern ein. «Wir sind sehr dankbar für
alles, was ihr für Albanien leistet»,
formulierte Botschafter Ilir Gjoni in
seiner Ansprache. Bei Tee und Bröt-
chen erzählte er den Gästen von den
Herausforderungen in seinem Land.
«Wir schätzen eure Besuche in Süd-
albanien sehr, ihr habt eine Vorbild-
wirkung auf unsere Jugendlichen.
Das ist sehr wertvoll», lobte er die
jungen Schweizer.

Ehrung ist ein Ansporn
«Das ist eine besonders nette Geste
des Botschafters», meinte Co-Ge-
schäftsleiterin Nicole Delavy von IPA.
«Es ist schön, auf diese Weise den
Dank aus Albanien zu empfangen.»
Auch die Jugendlichen genossen den
Ausflug nach Bern. Wer hat in die-
sem Alter schon einmal die Chance,
fast zwei Stunden mit einem Bot-
schafter zu reden?

Für das Hilfswerk aus der Enge
war der Besuch auch ein Ansporn
weiterzumachen, neue Junioren-
teams zu führen und so auf zwei Sei-
ten etwas zu bewirken: in der
Schweiz und in Albanien. Das wird
offensichtlich auch von beiden Seiten
geschätzt. (e.)

Albanien ehrt Engemer Hilfsorganisation
Vor drei Jahren hatte Inter-
national Project Aid mit
dem umfangreichen Projekt
für eine Schule in Kamerun
das Quartier bewegt. Jetzt
wurde die Organisation vom
albanischen Staat geehrt.

Nicole Delavy, Co-Geschäftsleiterin des Engemer Hilfswerks International
Project Aid, mit Ilir Gjoni, Botschafter der Republik Albanien. «Wir sind
sehr dankbar für alles, was ihr für Albanien leistet», so Gjoni. Foto: zvg.

In Märchen steckt mehr als «Es war
einmal» und «Wenn sie nicht gestor-
ben sind, leben sie heute noch». Mär-
chen sind international verbindend
und Jahrhunderte überdauernd.
Auch wenn oft die niedrigen Eigen-
schaften des Menschen wie Habgier,
Missgunst und Bosheit thematisiert
werden, überwiegen immer die gu-
ten: die Menschlichkeit, das Gefühl
für Freundschaft und die Empathie.
Dazu kommt eine grosse Prise Magie,
die dann schliesslich das Märchen
ausmacht. Der Mensch wünscht sich
immer ein Happy End, und das be-
kommt er. Es ist wichtig zu zeigen,
dass das Gute über das Böse siegt.

Susanna Ackermann-Wittek ist
pensionierte Pflegefachfrau und lei-
denschaftliche Märchenerzählerin.
Hinter dem Erzählen ohne Buchvor-
lage steckt viel Arbeit. Die Engemerin
hat sich ihre Erzählkunst in einer
Ausbildung angeeignet. Ende Febru-
ar und Ende März wird Susanna
Ackermann-Wittek im Kleintheater
«Das offene Wohnzimmer» im Quar-
tiertreff Enge Märchen für Erwachse-
ne erzählen. (zh2.)

Quartiertreff Enge
wird zur Märchenstube

Märchen für Erwachsene: 26. Februar
und 26. März jeweils 20.15 bis 21 Uhr.
Quartiertreff Enge, Gablerstrasse 20.
Anmeldung unter : susanna.ackermann@
bluewin.ch. Eintritt gratis, Kollekte.
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Wasserstoffantrieb – klingt futuris-
tisch, ist aber eigentlich uralt. Das
Prinzip ist genial: Sauerstoff und
Wasserstoff erzeugen in einer Brenn-
stoffzelle elektrische Energie, und
diese treibt dann das Auto an – aus
dem Auspuff strömt reiner Wasser-
dampf. Was nach der Lösung sämtli-
cher Emissionsprobleme im Stras-
senverkehr klingt, hat aber mehrere
Haken: Die Herstellung von gasförmi-
gem Wasserstoff ist (noch) sehr ener-
gieaufwendig, der Wirkungsgrad der
Brennstoffzelle ist im Vergleich zu
batterieelektrischen Fahrzeugen
schlechter.

Schweizweit nur zwei Tankstellen
Und schliesslich ist da dieser Teufels-
kreis: Ohne Infrastruktur bieten die
Hersteller keine entsprechenden
Fahrzeuge an, und ohne Fahrzeuge
auf der Strasse will keiner die teure
Infrastruktur bauen. Zwei Hersteller
versuchen, diesen Teufelskreis zu
durchbrechen. Hyundai hat schon
seit 2013 Wasserstofffahrzeuge im
Programm, Toyota bietet seit 2014
mit dem Mirai ebenfalls ein Auto mit
Brennstoffzelle an. In der Schweiz,
wo es nur zwei Tankmöglichkeiten
gibt – in Hunzenschwil AG und in Dü-
bendorf ZH –, macht die Anschaffung
aber keinen Sinn. Oder etwa doch?
Ich starte den zweiwöchigen Alltags-
test im aargauischen Safenwil. Der
Wasserstofftank ist voll, der Bord-

computer meldet 374 Kilometer Rest-
reichweite – damit kann man leben.
Noch schnell ein paar Einkäufe erle-
digen, bevor der Mirai in der heimi-
schen Garage abgestellt wird; Rest-
reichweite gemäss Bordcomputer:
325 Kilometer.

Umwege zur Zapfstelle
Am nächsten Tag wird das Töchter-
chen zum Grosi nach Luzern chauf-
fiert und dort abends wieder abge-
holt – Restreichweite 125 Kilometer.
Und schon muss kalkuliert werden.
Für den geplanten Ausflug in den
Basler Zoo am Folgetag würde es
zwar reichen, doch dann kämen wir
mit leerem Tank zu Hause an; ein
No-Go. Also fahre ich nach Feier-
abend noch nach Hunzenschwil, um
das erste Mal zu tanken – 25 Kilome-
ter Fahrt, die eigentlich nicht sein
müssten. Das Betanken funktioniert
wie bei einem Erdgasfahrzeug, dau-
ert zwar ein paar Minuten länger, der
Vorgang ist aber unkompliziert und
schnell verstanden. Neue Restreich-
weite: 384 Kilometer, dem sonntägli-
chen Besuch im Basler Zolli steht
nichts mehr im Weg. Montag gehts
ins Ausland, mit dem Flugzeug zwar,
doch die Fahrt nach Kloten und am
nächsten Tag wieder zurück redu-
ziert die Reichweite des Mirai erneut
auf Nervenkitzelniveau. Denn Stehen-
bleiben ist keine Option: Der TCS
kann nicht mal eben mit etwas Treib-
stoff vorbeikommen, das Auto müsste
abtransportiert werden – und zwar
nach Hunzenschwil zur Coop-Tank-
stelle. Also mache ich auf dem Heim-
weg lieber erneut einen unfreiwilli-
gen Umweg dahin. Sicher ist sicher.

Neue Tankfüllung, neues Glück. In
Frankreich spielt der Lieblingsgitar-
rist, da muss ich hin – insgesamt 280
Kilometer sind ja schliesslich zu
schaffen, und da der Japaner ein
sehr kommoder Gleiter ist, mache ich

diese Strecke gerne. Vorher gehts
aber noch zweimal nach Zürich zum
anderen Grosi, wo der Mirai bei der
Parkplatzsuche negativ auffällt: Die
4,9 Meter lange Limousine hat einen
schlechten Lenkeinschlag und ist mit
ihren langen Überhängen ohnehin
sehr sperrig. Vor der Fahrt nach
Frankreich besuche ich zwingend
nochmals die Tankstelle in Hunzen-
schwil – man kennt mich dort inzwi-
schen.

Starker Antritt
Der Mirai fährt sich übrigens wie an-
dere Elektroautos auch: spurtstark
aus dem Stand, etwas schwach auf
der Brust in höherem Tempo, flüster-
leise und generell ganz angenehm.
Die berührungsempfindlichen Tasten
auf der Mittelkonsole sehen zwar
chic aus, werden aber oft unfreiwillig
betätigt, wenn dort der rechte Arm
bequem auf der Stütze platziert ist –
so heizt der Toyota etwa ungewollt
den Sitz oder das Lenkrad, was
Strom verbraucht und die Reichweite
reduziert. Hunzenschwil, ich komme!

Abgase? Keine!
So zieht sich dieses Schema durch
die zwei Testwochen. Wer viel fährt,
der steht dauernd in Hunzenschwil.
Oder eben in Dübendorf. Und wer
nicht in der Nähe dieser Ortschaften
wohnt, dem sei vom Kauf eines Was-
serstofffahrzeugs (noch) abgeraten.
Schade eigentlich, denn das Prinzip
hat schon was: schnelles Tanken statt
langes Aufladen. Die Energie wird di-
rekt an Bord produziert – kein
schweres Herumschleppen der Batte-
rien. Und es entströmen nur Wasser
und Luft statt schädlicher Abgase.
Neben den zu raren Tankmöglichkei-
ten ist dann letztlich auch der Preis
eine Anschaffungshürde: Ab 89 900
Franken kostet der Toyota Mirai. Viel
Geld für eine vierplätzige Limousine.

Toyota Mirai fährt mit Wasserstoff
und lässt nur Wasser aus dem Auspuff
Wasserstoffantrieb? Wieso
eigentlich nicht? Im Test
des Toyota Mirai zeigte
sich: Nur die fehlende
Infrastruktur degradiert
diese Technik ins Experi-
mentalstadium.

Dave Schneider

Saubere Sache: Der Toyota Mirai tankt statt Benzin oder Diesel nur Wasserstoff.

Der Toyota Mirai fährt abgasfrei. Momentan gibt es schweizweit jedoch nur zwei Tankstellen.  Fotos: zvg.

Es ist später Abend in Dubai und da-
mit Zeit für ein Märchen. Allerdings
diesmal nicht aus «1001 Nacht», wie
sie sie hier am Golf sonst so gerne er-
zählen, sondern aus 1001 Pferdestär-
ken. Denn das Auto, das sich gerade
in einem auch zu später Stunde noch
stark belebten Einkaufsviertel mate-
rialisiert hat, sieht tatsächlich aus
wie aus einem Märchen: Flach, lang,
in fliessenden Formen gezeichnet, sil-
bern lackiert und blau beleuchtet
steht es zwischen den Lamborghinis
und Ferraris der Scheich-Schickeria
wie ein Raumschiff. Vision EQ Silver
Arrow heisst das Schaustück, nach
dem sie sich hier alle umdrehen. Der
Supersportwagen wurde letzten Som-
mer beim Concours d’Elegance in
Pebble Beach
präsentiert und
ist ein Unikat.
Der Zustieg über
die nur knieho-
he, aber weit in
die Mitte gerück-
te Brüstung ist
zwar ähnlich an-
strengend wie
bei einem For-
mel-Rennwagen,
nur dass ich
auch noch unter
dem Dach durch-
klettern muss,
das sich mit der
Fernbedienung
anheben lässt
wie die Kanzel
eines Kampfjets.

Zwei Motoren mit zusammen 750
PS hat der Silver Arrow. Er erreicht
432,7 km/h Spitzengeschwindigkeit.
Allerdings muss man dafür anders
als Rennfahrer Carraciola vor 80
Jahren und Hamilton in dieser Sai-
son nicht gross kämpfen.

Zwar will Mercedes in dieser Stu-
die ausnahmsweise mal nichts vom
autonomen Fahren wissen, denn in
diesem Auto gibt niemand das Steuer
freiwillig aus der Hand. Doch hat
man als virtuellen Beifahrer einen di-
gitalen Klon von Hamiltons Teamchef
Toto Wolf an Bord, der einem vom
gebogenen Bildschirm aus hinter
dem Lenkrad kluge Ratschläge gibt,
einen auf der Ideallinie hält und ei-
nen zum Rasen motiviert. «Keep Pu-
shing» – das ist ein Kommando, das
man sich in diesem Raumschiff auf
Rädern nicht zweimal sagen lässt.

Keinerlei Serienchancen
Zwar würden die 80 kWh grossen
Akkus im Wagenboden locker für 400
Kilometer reichen. Doch nach ein,
zwei Stunden ist der Ausflug in die
Wirklichkeit auch schon wieder vor-
bei. Der Silver Arrow rollt an einer
Seilwinde rückwärts ins Heck eines
Lastwagens, und so wild die Scheichs
auch mit ihren Scheckbüchern we-
deln, wird er da so schnell nicht wie-
der herauskommen. Denn dieses
Märchen hat kein Happy End, und
der Silberpfeil für Captain Future hat
nicht den Hauch einer Serienchance.
Vergessen werden sie ihn hier am
Golf trotzdem nicht.

Und spätestens wenn es Nacht
wird in Dubai und die Märchenstun-
de beginnt, werden sich alle an ihn
erinnern, und zwar mit den Worten:
«Es war einmal.»

Ein Auto wie
aus «1001
Nacht»
Sieht so der Supersport-
wagen der Zukunft aus?
Für den Designer Gorden
Wagener schon.

Thomas Geiger

Mercedes EQ Sil-
ver Arrow. zvg.

Opel feiert in diesem Jahr 120 Jahre
Automobilbau – damit zählt die Mar-
ke mit dem Blitz, die heute der fran-
zösischen PSA gehört, zu den traditi-
onsreichsten Autoherstellern der
Welt. Diesen Geburtstag feiern die
Rüsselsheimer mit der neuen Werbe-
kampagne unter dem Slogan: «Opel.
Geboren in Deutschland. Gebaut für
uns alle.»

Dazu gibt es Filmchen im TV und
auf den Social-Media-Kanälen. «Un-
sere neue Kampagne zeigt, warum
wir von jeher innovative Technolo-
gien für alle bieten können. Wir sind
ganz nah dran an unseren Kunden –
egal in welchem Land sie leben»,
sagt Christina Herzog, Marketingche-
fin von Opel Deutschland.

Start 1899
Angefangen hat alles 1899, also vier
Jahre nach dem Tod des Firmen-
gründers Adam Opel. Mit dem Kauf
der Anhaltischen Motorwagenfabrik
von Friedrich Lutzmann startete Opel
die Automobilproduktion in Rüssels-
heim.

Was dort in der Werkstatt mit ins-
gesamt 65 handgefertigten Opel-Pa-
tentmotorwagen «System Lutzmann»
begann, entwickelte sich zu einer Fir-
mengeschichte mit bisher mehr als
70 Millionen gebauten Fahrzeugen.

1909 präsentierte Opel mit dem
4/8-PS-Doktorwagen einen hochmo-
dernen Kleinwagen zum Kampfpreis
mit einem von Opel konstruierten
Vier-Zylinder-Reihenmotor.

1924 führten Friedrich und Wil-
helm Opel die Fliessbandproduktion
ein. In den Folgejahren entstanden
günstige «Autos für jedermann» wie
der 4/12-PS-«Laubfrosch» oder der
Kadett in den 1930er-Jahren.

Nach dem Zweiten Weltkrieg ent-
stand der Olympia Rekord, 1954 folg-
te der Kapitän und ab 1960 der Re-
kord, der sich zum Erfolgsmodell ent-
wickelte. 1964 trat das berühmte
Trio Kapitän, Admiral und Diplomat
in der Oberklasse an.

1962 wurde der Kadett wiederbe-
lebt, 1968 sorgte der Opel GT für
Aufsehen. Dank Grossserientechnik
für viele erschwinglich, wurde der
wunderschöne GT ein Hit. Diesem
Muster folgten die Rüsselsheimer
weiter. Der Manta startete 1970 und
teilte sich die Technik mit dem Asco-
na – genau wie der Calibra ab 1989
mit dem Vectra. Als Topmodell Cali-
bra Turbo 4×4 verfügte das Sportcou-
pé über 204 PS und bot die Fahrleis-
tungen fast doppelt so teurer Sport-
wagen. (zb.)

Opel feiert: Am Anfang
stand der «Lutzmann»

Lexus hat vor zwei Jahren in Detroit
alle überrascht mit dem Debüt des LC
Coupés. Nun zeigt Lexus mit dem LC
Convertible Concept ebenfalls an der
Detroit Motor Show die offene Vari-
ante des sündhaft schönen Flitzers –
vorerst noch als Studie gekennzeich-
net, die Umsetzung in die Serie dürf-
te aber bald passieren.

«Dieses Konzept nimmt das un-
verkennbare Design des LC auf und
überträgt es in ein neues, zukünftiges
Cabriolet», sagte Tadao Mori, Chef-
designer der Studie. «Es vereint die
besten Aspekte des Coupés mit dem
dynamischen Design eines Cabrio-
lets.» Die athletischen Proportionen –
lang, flach, schlank – des LC Coupés
behält Cabriolet bei.

Das Design hat sich auf natürliche
Weise aus dem Coupé ergeben und
zeigt trotzdem eine eigene Identität.
«Eine Serienversion dieses Konzepts
wäre in vielerlei Hinsicht aufregend»,
sagt Tadao Mori. (zb.)

Lexus zeigt Studie LC
an Detroit Motor Show
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Nebel am Zürcher Bürkliplatz. Kaum
ist das Schiff in Sicht, macht sich ein
asiatisches Touristengrüppchen auf
den Weg zum Steg, im Stechschritt
gefolgt von ein paar Rentnern. Hinter
ihnen reihen sich rund 20 Personen
entspannt ein, Laptop-Mappe unter
dem Arm, Smoothie-Fläschchen in
der Tasche, Handy in der Hand. Für
sie ist das Schiff für die nächsten vier
Stunden ein Arbeitsplatz.

Seit 2015 gibt es das Büro Züri an
der Zürcher Bahnhofstrasse. Das An-
gebot der Zürcher Kantonalbank rich-
tet sich vorwiegend an Freelancer, Ge-
schäftsleute sowie Studenten, denen
ein kostenloser Arbeitsplatz im Ge-
meinschaftsbüro zur Verfügung ge-
stellt wird, genannt Coworking-Space.
Solche Arbeitsräume sind voll im
Trend (siehe Interview). Sie kosten
sonst aber immer etwas. Büros auf
den See zu transferieren, ist Neuland.

Arbeitsplatz unter Deck
Im Unterdeck des Schiffes stehen an
einzelnen Tischen bereits Stromleis-
ten, Wasser und Biberli bereit. Die
Schnelleren ergattern sich einen
Fensterplatz. Mit an Bord ist auch
Susanna von Känel, Projektleiterin
von Büro Züri. Sie begrüsst die bunte
Truppe, es gibt eine kurze Vorstel-
lungsrunde, und schon heisst es

Schiff ahoi! Laptops werden aufge-
klappt, Kaffee bestellt, Schreibblöcke
hervorgeholt, Kopfhörer aufgesetzt.

«Es hat schon etwas sehr Inspi-
rierendes, von Wasser umgeben zu
sein», sagt Susanna von Känel. Das
schwimmende Büro war ihre Idee.
«Es freute mich, wie positiv die Rück-
meldungen nach der Fahrt jeweils
waren.» Alter, Beruf und Geschlecht
seien recht durchmischt gewesen,
viele neue Gesichter unter altbekann-
ten Büro-Züri-Nutzern. Die Plätze
waren jeweils voll besetzt, insgesamt
dreimal fand eine solche Fahrt statt.
Lukas Ammann hat sich spontan für

die Schifffahrt angemeldet. Er möch-
te sich als Designer und Fotograf
selbstständig machen. Horgen ist
kaum vorbeigezogen, als er schon in
ein Notizbüchlein skizziert und

Schriften für seine Website auspro-
biert. Branding, Outsourcing, connec-
ten: Englische Ausdrücke schwirren
durch die Kabine, zusammen mit
dem gelegentlichen Rascheln vom Bi-
ber-Verpackungspapier und den
Durchsagen des Kapitäns. Dennoch
herrscht geschäftige, konzentrierte
Arbeitsstimmung.

«Vielleicht liegt es an der Ge-
räuschkulisse», sagt Susanna von Kä-
nel. Leise summt der Schiffsmotor.
Die Stimmung sei ganz anders als im
Büro an der Bahnhofstrasse. «Dort
ist es absolut still.» Dies werde dort
auch geschätzt, lasse aber weniger
zu, dass sich Freelancer untereinan-

der austauschen könnten. Anders auf
See. Linus Fivian hat heute einen
freien Tag vom Gymi und nutzt zum
ersten Mal ein Angebot von Büro Zü-
ri. Er baut gerade seine Schreib-Fir-
ma auf. Website, Visitenkärtchen,
Firmenprofil – alles bereits sehr pro-
fessionell. «Aber leider ist noch nicht
viel dahinter», sorgt er sich. Amr
Mustapha, rund 25 Jahre älter und
ursprünglich aus England, versichert
ihm: «Du hast schon viel mehr als
andere, die mit einer Geschäftsidee
beginnen.» Die beiden tauschen ihre
Kärtchen und bleiben bis Ende der
Fahrt im Gespräch.

Firmen-Meetings auf hoher See
Viola Heller nutzt das Büro-Züri-An-
gebot schon lange, sie ist seit ein
paar Jahren selbstständig und bietet
Coaching in Umbruchphasen an. Sie
ist begeistert von der Schiffsidee. «Im
Büro an der Bahnhofstrasse finde ich
oft keinen Platz mehr.» Ihr gegenüber
dreht sich für Patrik Deuss alles um
sensorgesteuerte LED-Stäbe. Die
Sonne kommt zum Vorschein und
taucht den Horizont in Weiss, als er
eine spezifische Energieberechnung
abschliesst. Seine Firma LED-City in-

stalliert unter anderem für den Flug-
hafen Zürich und die ETH ihr Be-
leuchtungssystem. Susanna von Kä-
nel zieht ein gutes Fazit über ihre
Testfahrten.

Noch sei nicht klar, wie es damit
weitergeht. Sie sei offen für Ideen,
auch kombiniert mit einem Vortrag
oder einem Apéro auf See. «Ich den-
ke aber, es wird jeweils eher ein Win-
terprojekt bleiben.» Von der Zürcher
Schifffahrtsgesellschaft tönt es ähn-
lich positiv: «Die Idee, Coworking-
Plätze auf dem Schiff anzubieten, ist
grossartig», sagt Wiebke Sander, Me-
diensprecherin der ZSG. Eine Kon-
kurrenz für den normalen Schiffsver-
kehr sei das Angebot nicht, im Ge-
genteil. Bewusst hätte man Tage ge-
wählt, die erfahrungsgemäss eher
schwächer besetzt seien. Ausserdem
seien Geschäftsleute eine neue Ziel-
gruppe für die ZSG.

Nur bei der Ankunft in Rappers-
wil werfen die Arbeitspassagiere
Fleiss und Disziplin über Bord und
werden kurz zu normalen Gästen.
Selfie, Video von der Einfahrt am
Steg, ein paar Wortwechsel mit der
Crew. Pause muss sein, sogar auf
dem Schiff.

Mit dem schwimmenden Büro auf Kurs
Dreimal in den vergangenen
Wochen war die Strecke
Zürich–Rapperswil nicht nur
Schiffsrundfahrt, sondern
auch ein schwimmendes
Büro. Vom Brainstormen,
Connecten und vom Neue-
Horizonte-Finden.

Caroline Ferrara

Sie heissen Impact Hub, Coworking
Lounge Tessinerplatz, Office Lab,
Citizen Space oder Spaces: Soge-
nannte Coworking-Spaces, eine Art
Bürogemeinschaft, werden immer
beliebter. Anbieter sind Einzelper-
sonen, Vereine, Genossenschaften
oder Unternehmen.

Grössere und kleinere Cowor-
king-Spaces schossen in den letzten
Jahren aus dem Boden. In der Nä-

he des Paradeplatzes betreibt bei-
spielsweise die ZKB das «Büro Zü-
ri». Und auch die Reformierte Kir-
che Kanton Zürich ist auf den
Trend aufgesprungen. An der Blau-
fahnenstrasse eröffnete sie im
Frühjahr 2017 den Coworking-Spa-
ce «Blau 10». 2015 wurde in Zürich
zudem der Verein Coworking Swit-
zerland gegründet, der als nationa-
ler Dachverband fungiert. (pw.)

Coworking in Zürich boomt

«Es hat was
Inspirierendes,

von Wasser umgeben
zu sein.»

Man trifft sich zum Arbeiten auf dem See: Jeder für sich, aber alle inspirieren sich durch ihre Arbeitshaltung gegenseitig. Foto: Caroline Ferrara

Frau Bernhardt*, Coworking-Spaces

schiessen momentan wie Pilze aus dem

Boden. Warum der Boom?

Alexandra Bernhardt: Coworking-Spa-
ces sind gar nicht so neu, in der
Schweiz entstand der erste im Jahr
2007. Vor allem in den letzten Jahren
war die Entwicklung aber recht dyna-
misch, das stimmt. Heute hat sich die
Idee etabliert, dass es einen Bedarf für
solche gemeinschaftsorientierte, flexi-
ble Arbeitsräume gibt. Coworking ist
mittlerweile ein Begriff, der in der Öf-
fentlichkeit bekannt ist.

Um flexibel zu sein, arbeitete man frü-

her einfach im Homeoffice.

Daran ist auch heute nichts falsch.
Aber nicht alle Leute können mit der
damit einhergehenden Isolation und
dem fehlenden Austausch gut umge-
hen. Auch kann die Ablenkung zu
Hause gross sein. Die Trennung von
Arbeit und Privatleben gelingt durch
Coworking besser.

Auch die Vereinbarkeit von Beruf und

Familie?

Ja, wenn man zu Hause mit kleinen
Kindern versucht, sich auf die eigene
Arbeit zu konzentrieren, kann das
schwierig werden. Da hilft es, in
einen Coworking-Space zu gehen.
Für Eltern gibt es inzwischen auch
Coworking-Spaces mit Kinderbetreu-
ung. In der Schweiz ist mir bisher ein
solcher in Lausanne bekannt und ein
weiterer, der sich in der Konzeptions-
phase befindet.

Die angesprochene Vereinbarkeit ist ein

Treiber, was sind andere Faktoren, die

Menschen ins geteilte Büro locken?

Die Motive für Coworking sind vielfäl-
tig: Es ist der Austausch mit anderen
Personen, das Finden von berufli-

chen wie privaten Kontakten, die
Selbstdisziplinierung bei der Arbeit,
die professionelle Infrastruktur, das
gute Preis-Leistungs-Verhältnis oder
die Flexibilität bei der Anmietung
von Arbeitsplätzen.

Arbeiten auf dem Schiff, wie es gerade

auf dem Zürichsee getestet worden ist

(siehe Reportage oben), tönt nun aber

definitiv mehr nach Freizeit als Arbeit.

Wie effizient arbeitet man da noch?

Die besondere Arbeitsumgebung und
die Aussicht auf den See können in-
spirierend sein. Auch in Coworking-
Spaces ist es nicht ungewöhnlich,
dass sich Arbeit und Freizeit in Be-
zug auf die Raumgestaltung vermi-
schen: In manch einem Raum fühlt
man sich eher wie in einem Wohn-
zimmer oder in einem Café als in

einem Büro. Für einige ist dies eine
geeignete Arbeitsumgebung, in der
sie produktiv arbeiten können.

Ein Coworking im eigentlichen Sinn fin-

det aber nicht statt, oder?

Wenn damit die Zusammenarbeit un-
tereinander gemeint ist, stimmt das
ein wenig: Coworking bedeutet im
Alltag häufig auch einfach, dass ge-
meinsam nebeneinander für sich ge-
arbeitet wird. Jedoch hat Gemein-
schaft in Coworking-Spaces einen be-
sonderen Stellenwert und soziale In-
teraktionen werden durch die Betrei-
benden explizit gefördert. So findet
der Austausch untereinander durch-
aus statt, und das nicht nur zufällig
an der Kaffeemaschine, sondern
auch beim gemeinsamen Frühstück
oder bei anderen Veranstaltungen.
Und da ergeben sich auch durchaus
Möglichkeiten zur Zusammenarbeit.

Für alle Branchen eignet sich diese Ar-

beitsweise aber nicht. Ich denke an einen

Anwalt, der vertrauliche Akten hat.

Das stimmt, Coworking ist nicht für
alle gleichermassen geeignet. Auch

Personen, die sehr viel telefonieren,
würden beispielsweise stören. Aber
oft bieten auch hier Coworking-Spa-
ces Lösungen, wie Schliessfächer für
Vertrauliches, Telefonkabinen oder
separate Büros.

Haben die Coworking-Spaces über den

Trend hinaus eine Zukunft?

Ja, ich denke auf jeden Fall. Cowor-
king-Spaces sind als eine Alternative
zum Büro, Café oder Homeoffice
schon heute nicht mehr wegzudenken.
Sie bieten Lösungen für Personen mit
hohen Freiheitsgraden bei der räum-
lichen Gestaltung ihrer Arbeit, wie
Solo-Selbstständige, Start-ups oder
Arbeitnehmende, die dezentral arbei-
ten. Aber auch bei Unternehmen ist
das Interesse für Coworking gestiegen,
sei es, dass sie einen unternehmens-
internen Coworking-Space einrichten
oder ihre Mitarbeitenden in Cowor-
king Spaces-arbeiten lassen.

«Coworking ist nicht für alle gleichermassen geeignet»
Für die Arbeitssoziologin
Alexandra Bernhardt haben
die Coworking-Spaces Zu-
kunft. Die konventionellen
Büros werden nicht ersetzt,
aber ergänzt werden. Weil
sie viele Vorteile bringen.

Manuela Moser

*Arbeitssoziologin Alexandra Bernhardt
widmet sich in ihrer Doktorarbeit dem The-
ma «Coworking-Spaces». Sie schreibt daran
in der St. Galler Hochschulbibliothek, im
Homeoffice und in Coworking-Spaces.

«Für Eltern gibt es
inzwischen auch

Coworking-Spaces mit
Kinderbetreuung.»
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Der Januar 2019 hat die Schweiz in
dreierlei Hinsicht zweigeteilt. So er-
lebten die Berglagen der Alpennord-
seite oberhalb von 1000 Meter den
kältesten Jänner seit mehr als 30
Jahren, während das Tessin einen
der mildesten Januarmonate seit
Messbeginn registrierte. Auch bei der
Niederschlagsverteilung gab es eine
Zäsur. Während die Alpensüdseite
mit Nordföhn häufig sonniges Win-
terwetter genoss und lediglich 10 bis
15 Prozent der üblichen Januarmen-
gen erhielt, fielen am zentralen östli-
chen Alpennordhang mit Nordstau
häufig intensive Schneefälle und St.
Gallen erlebte beispielsweise einen
der zehn niederschlagsreichsten Ja-
nuarmonate seit Messbeginn 1866.

Die dritte Zweiteilung der Schweiz
im Januar lässt sich wie so oft im
Winter mit dem Slogan «oben blau,
unten grau» beschreiben. Ausgespro-
chen sonnig war der Bergwinter im
Januar allerdings auch nicht überall.
Zumindest aber in der Woche vom
15. bis 22. Januar verlief das Wetter
vorwiegend hochdruckbestimmt,
während im Flachland ab dem 19.
Januar zäher Hochnebel lag.

Kalt, aber schneearm
Der Passus «oben blau, unten grau»
sollte in der heutigen Zeit allerdings
ergänzt werden. Treffender wäre:
«oben blau und weiss, unten grau
und grün». Vor allem Mitte Januar
brachte eine starke Nordwestströ-
mung massiven Schneefall in den öst-
lichen Alpen. In Mittelbünden sum-
mierte sich der Neuschnee auf bis zu
2 Meter 30 innerhalb von drei Tagen.
Im Flachland – zum Beispiel am Zü-
richberg – lag im Januar 2019 aller-
dings nie mehr als 11 Zentimeter
Schnee. Der ganze Januar 2019 zähl-
te am Zürichberg lediglich drei Tage,
an denen 5 Zentimeter Schnee oder
mehr lagen. Ganz im Flachland, in
der Stadt Zürich, summierte sich der

Schnee an keinem einzigen Tag auf 5
Zentimeter. Damit setzt der Januar
2019 den Trend hin zu schneearmen
Flachlandwintern fort, und dies, ob-
wohl er heuer eigentlich genügend
kalt und niederschlagsreich war.

In Zürich werden seit 1931 syste-
matisch Schneedaten erhoben. In der
30-jährigen Periode von 1931 bis
1960 konnte der Zürichberg im Janu-
ar mit 11 Schneetagen mit mindes-
tens 5 Zentimeter rechnen. In den
darauffolgenden Jahrzehnten von

1961 bis 1990 erhöhte sich diese
Marke sogar auf mehr als zwölf Tage.
Doch dann setzte die Kehrtwende ein
und so bringen Januarmonate seither
(1991 bis 2019) noch lediglich fünf
Tage mit einer Schneedecke von min-
destens 5 Zentimeter. Dies entspricht
einem Rückgang der Schneetage um
knapp 60 Prozent innerhalb von drei
Jahrzehnten. Die Ursachensuche
mündet rasch im kontinuierlichen
Anstieg der Schneefall- respektive
der Nullgradgrenze. Lag die Null-

gradgrenze Ende des 19. Jahrhun-
derts im Schweizer Winter noch bei
400 m ü. M., so lag sie in der Periode
1931 bis 1960 bereits bei 600 m und
zwischen 1961 und 1990 bereits bei
700 m. Heute liegt die Nullgradgren-
ze im Winter im Durchschnitt bereits
bei über 900   m. Der Anstieg der
Schneefallgrenze zeigte sich auch im
eigentlich kalten Januar eindrücklich.
In Phasen intensiver Niederschläge,
die vom Nordatlantik mit starken
Nordwestwinden direkt an die Alpen

geführt wurden, stieg die Schneefall-
grenze rasch auf 1000 m an und ar-
beitete sich dann nur langsam auf
800, 600 m und erst bei bereits wie-
der abklingenden Niederschlägen bis
ganz ins Flachland hinunter. Der
grösste Teil des Niederschlags fiel in
Zürich daher als Regen und eben
nicht als Schnee.

Schneearme Winter
Der Januar ist beim Rückgang der
Schneetage keine Ausnahme. Über
das gesamte Winterhalbjahr (Oktober
bis März) betrachtet, sind die
Schneetage mit mindestens 5 Zenti-
meter Schnee in Zürich um 40 Pro-
zent auf durchschnittlich noch 20
Schneetage zurückgegangen. Der
stärkste Rückgang an Schneetagen
erlitten die Monate Januar und März.
Auch der Februar zählt heute knapp
30 Prozent weniger Schneetage als
noch vor 30 Jahren.

Auch Schneefälle im November
und Dezember sind deutlich seltener
als noch vor ein paar Jahrzehnten,
allerdings zeigt sich hier ein span-
nendes Detail. In der Periode 1931
bis 1960 waren Schneetage im No-
vember und Dezember noch seltener
als heutzutage. In dieser Periode gab
es im November praktisch keine
Schneetage und auch im Dezember
gab es im Durchschnitt lediglich vier
Schneetage in Zürich. Die Jahre von
1961 bis 1990 brachten dann diesen
Monaten deutlich mehr Schnee, be-
vor der weitere Anstieg der Schnee-
fallgrenze die Schneetage heutzutage
wieder stark dezimiert.

Grüne Winter
Und was bringt die Zukunft? Die neu-
en Klimaszenarien der Schweiz
CH2018 zeichnen ein düsteres Bild
für den Flachlandwinter. Ohne griffi-
gen globalen Klimaschutz reduzieren
sich die Tage mit Neuschnee in Zü-
rich gegenüber heute um über 30
Prozent bis Mitte Jahrhundert und
um 60 Prozent bis Ende Jahrhundert.
Während es heute noch 17 Tage mit
Neuschnee sind, dürften es Mitte
Jahrhundert entsprechend noch
zwölf und Ende Jahrhundert lediglich
noch sieben Neuschneetage sein. Ein
kleiner Lichtblick besteht: Mit konse-
quentem Klimaschutz kann die heuti-
ge Anzahl Tage mit Neuschnee in Zü-
rich bis Ende Jahrhundert fast erhal-
ten bleiben.

Schnee war gestern: Zürichs Winter ist grün
Mit dem starken Anstieg
der Schneefallgrenze sinkt
die Anzahl Schneetage
in Zürich drastisch. Der Ja-
nuar bringt heute bereits
60 Prozent weniger Schnee-
tage als noch vor drei Jahr-
zehnten. In Zukunft dürf-
ten es noch weniger sein.

Silvan Rosser

Wetter, Klimawandel und Energiewende in
Zürich: www.meteozurich.ch

Die Tage, an denen mindestens fünf Zentimeter Schnee liegt, werden in Zürich immer seltener. Vor allem ge-
genüber der Periode 1961–1990 sind sie stark zurückgegangen. Grafik: Silvan Rosser

Schlitteln in und um Zürich wird in Zukunft wohl immer seltener möglich sein. Foto: A. J. Minor

In der Saison 2017/18 präsentierte
die Tonhalle-Gesellschaft Zürich
(TGZ) 210 Veranstaltungen mit 99
verschiedenen Programmen. Rund
96 500 Musikliebhaber besuchten in
der ersten Saison die Konzerte der
TGZ in der neu eröffneten Tonhalle
Maag in Zürich-West. Zirka 70 000
Kulturinteressierte nahmen weitere
106 Veranstaltungen in der Tonhalle
Maag wahr, deren erfolgreiche Be-
treiberin die TGZ seit der Saison
2017/18 ist. Nicht zuletzt durch die
Inbetriebnahme der Tonhalle Maag
weist die Betriebsrechnung der TGZ
einen Verlust von 749 699 auf.

Die Saison 2017/18 war für die
TGZ in mehrfacher Hinsicht ausser-
gewöhnlich: Sie feierte mit dem Pu-
blikum ihr 150-Jahr-Jubiläum und
gestaltete das erste Jahr in der Inte-
rimsspielstätte Tonhalle Maag in Zü-
rich-West. Mit dem Start übernahm
die TGZ auch eine neue zusätzliche
Funktion: Sie betreibt die Tonhalle
Maag in Eigenregie und vermietet sie
an diverse Veranstalter. Hochkarätige

Ensembles, wie das London Sympho-
ny Orchestra waren in der ersten Sai-
son zu Gast. Mit «Award 2018 für
Marketing + Architektur (Auszeich-
nung für hochwertige Corporate Ar-
chitecture Temporäre Bauten und
Messebau)» und «best architects
19 (interior work)» wurde die Archi-
tektur der Tonhalle Maag kurz nach
ihrer Eröffnung ausgezeichnet. Die
Zufriedenheit mit der Qualität des
Saales und dessen Management
durch die TGZ zeigt sich zudem zah-
lenmässig: die Erträge von 1,23 Mil-
lionen Franken aus Vermietungen an
Dritte übertrafen das Budget bereits
im ersten Betriebsjahr.

Gute Auslastung
Anlässlich des 150-Jahr-Jubiläums
wurden viele Konzertprogramme und
Projekte sowie die Auftragsprodukti-
on des Komikerduos Igudesman &
Joo kreiert, die inhaltliche Bezüge
zum Gründungsjahr 1868 aufwiesen.

Mit der Tonhalle Maag hat die
TGZ einen klanglich überzeugenden

Konzertsaal für das Publikum des
Tonhalle-Orchesters Zürich und des-
sen Gäste ermöglicht, der zudem al-
len anderen Veranstaltern, die sich
während der Renovation von Tonhal-
le und Kongresshaus in Zürich prä-
sentieren möchten, ein attraktives
Podium bietet. Ein besonderes Au-
genmerk widmeten Präsidium und
Direktion der Finanzierung der Ton-
halle Maag, denn die TGZ muss die
Kosten des neuen Zürcher Konzert-
saales zu über 85% aus eigenen
Mitteln tragen.

Die Gesamtauslastung der Kon-
zerte in der Tonhalle Maag lag bei
71,2% (Vorjahr, Grosser Saal Tonhal-
le: 69%). Im Gegensatz zur Tonhalle
am See steht in der Tonhalle Maag
kein kleiner Saal für Konzertformate
mit naturgemäss weniger Publikum,
wie bei Kammermusikformaten üb-
lich, zur Verfügung. Diese finden
ebenfalls im Konzertsaal der Tonhalle
Maag statt. (pd.)

Herausforderung Tonhalle Maag gemeistert

tonhalle-orchester.ch

Wer hat nicht schon einmal abends
zum Himmel hinaufgeschaut und sich
gefragt, wie der Mond und die Sterne
dort hingekommen sind? Der allum-
spannende Nachthimmel zieht seit je
die Menschen in seinen Bann und
lässt sie von unentdeckten Welten
träumen. Denn so unendlich wie das
All ist auch unsere Fantasie.

Unsere Neugier auf das Unbe-
kannte ist ungebremst und lässt uns
immer neuen Fragen nachgehen.
Auch wenn die Wissenschaft heute
viele Antworten zur Entstehung un-

seres Sonnensystems gefunden hat,
so hat der Kosmos doch nichts von
seiner Faszination verloren.

Experimente machen
Gemeinsam mit der Schweizerischen
Märchengesellschaft lädt focusTerra
zu einem spannenden Entdeckungs-
nachmittag ein. Nach den Märchen-
erzählungen mit musikalischer Be-
gleitung entdecken die Kinder eigen-
ständig anhand von Experimenten
Phänomene im Weltall.

Das Programm eignet sich bes-
tens für die ganze Familie mit Kin-
dern ab sechs Jahren und ist auch
für Blinde und Sehbehinderte geeig-
net. Im Anschluss finden Kinderakti-
vitäten zu Sternen und Galaxien statt.
Keine Anmeldung erforderlich. (zn.)

Kinder entdecken
Phänomene im Weltall
Geologie aus der Sicht
von Märchen und Sagen:
Gemeinsam mit der Schwei-
zerischen Märchengesell-
schaft lädt focusTerra zu
einem spannenden Entde-
ckungsnachmittag ein.

24. Februar, 14 bis 15 Uhr, ETH Zürich,
focusTerra, Sonneggstrasse 5. Weitere In-
formationen: www.focusterra.ethz.ch.
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Er war einer der populärsten Sport-
ler seiner Zeit und machte bis zu-
letzt in seinem Lederkombi eine gu-
te Figur: Luigi Taveri, der erfolg-
reichste Schweizer Motorradrenn-
fahrer. Knapp ein Jahr nach seinem
Tod würdigt die Swiss-Moto 2019
die Rennsport-Ikone mit einer Son-
derschau. In enger Zusammenarbeit
mit seiner Frau Tilde und Tochter

Blanca werden bisher nie veröffent-
lichte Aufnahmen, Dokumente und
Geschichten gezeigt, welche die pri-
vate Seite des charmanten und be-
scheidenen Helden des Motorsports
erlebbar machen. Exklusiv an der
Swiss-Moto wird ein ganz besonde-
res Exponat zu sehen sein: Die un-
bezahlbare, originale 5-Zylinder-
125-ccm-Rennmaschine des dreifa-
chen Weltmeisters.

Luigi Taveri begann seine inter-
nationale Rennkarriere 1953 in der
350-cm³-Klasse. Nach schwierigen
Jahren, in denen er in verschiede-
nen Klassen mit den Marken Moto
Guzzi, Norton, MV Agusta, MZ und
Ducati erfolglos blieb, wechselte er
1962 zu Honda. 1962, 1964 und
1966 errang er für den japanischen
Hersteller den Weltmeistertitel in
der 125-cm³-Klasse.

Bei seinen 143 Starts in der Mo-
torrad-WM gelangen Luigi Taveri 30
Siege, 89 Podiumsplätze sowie 28
schnellste Rennrunden. Taveri ge-
lang es als bisher einzigem Fahrer,
in allen zu seiner Zeit gefahrenen
Klassen – einschliesslich der Seiten-
wagen – WM-Punkte zu erringen.
Taveri lebte in Samstagern und
nahm auch im Alter noch an Vetera-
nenrennen teil. 2015 verkündete er
seinen Rückzug.

Schweizer Vikinger-Bike
Neben vielen Neuheiten gibt es an
der in die Swiss-Moto integrierten
Customizing & Tuning Show Swiss-
Custom eine Premiere: Remo Berna-
sconi aus Luzern schraubte 14 Jahre
lang an seinem Bubentraum, einem
Schwedenchopper unter dem Motto
der wohl legendärsten Vikinger-Klin-
ge «Ulfberht». Sein Ziel: die grösste
und älteste Bikeshow in Skandinavi-
en zu gewinnen. Für dieses Vorhaben
hat der passionierte Bikebuilder kei-
ne Kosten und Mühen gescheut und
wird nun das mit viel Liebe zum De-
tail und in kompletter Handarbeit ge-
fertigte Bike erstmals enthüllen. (zn.)

Hommage an Luigi Taveri
Vom 21. bis 24. Februar
findet in der Messe Oerlikon
die 16. Swiss-Moto statt,
die grösste Schweizer Mo-
torrad-, Roller- und Tuning-
Show. Eine Sonderschau ist
Luigi Taveri gewidmet, dem
grössten Helden des
Schweizer Motorsports.

21. bis 24. Februar, Messe Oerlikon. Öff-
nungszeiten: Do/Fr 10–21 Uhr, Sa 9–21
Uhr, So 9–18 Uhr.Rennfahrer Luigi Taveri. Foto: zvg.

Drei Tage lang logierte die Schweizer
Showdown-Elite im Hotel Landhus in
Zürich-Nord, wo auch die erste
Schweizer Meisterschaft ausgetragen
wurde. Die sieben Frauen und acht
Männer teilen nicht nur das Schick-
sal, blind oder schwer sehbehindert
zu sein, sondern auch ihre Leiden-
schaft für die noch junge Sportart
Showdown.

Von Freitag bis Sonntag standen
für die Damen je sechs und für die
Herren je sieben Spiele auf dem Pro-
gramm. Vier Schiedsrichter, der
Swiss Showdown Head Referee Ste-
phan Dütsch, die nationalen Referees
Konrad Schlatter und Pius Portmann
sowie die aus Litauen angereiste In-
grida Gabrialaviciuté sorgten dafür,
dass dabei alle Regeln eingehalten
wurden.

Alle sind Gewinner
Beim Showdown stehen sich zwei
Spielende an einem Spieltisch mit ho-
hem Rand und abgerundeten Ecken
gegenüber. Ziel des Spieles ist es, den
mit Metallstiften gefüllten Kunststoff-
ball unter eine Platte durchzuspielen
und im gegnerischen Tor zu versen-
ken. Als Spielgerät dient ein schma-
ler Holzschläger, und die Spielhand
wird durch einen speziellen Hand-
schuh geschützt. Jeder Spieler trägt
während des Spiels eine Dunkelbrille,
die sicherstellt, dass die Chancen
gleich verteilt sind, und verlässt sich
komplett auf sein Gehör.

Am Ende der Meisterschaft wur-
den in feierlichem Rahmen die Me-

daillen verteilt. Alle Spielerinnen und
Spieler bekamen eine Auszeichnung
um den Hals gehängt, denn schliess-
lich zählt beim Showdown in erster
Linie das Mitmachen. Dennoch war
die Freude bei Marc Sommer und
Barbara Trudel besonders gross, als
sie die Goldmedaillen in Empfang
nehmen konnten. «Jetzt freue ich
mich auf die Weltmeisterschaft im

Oktober in Sardinien», sagte Marc
Sommer strahlend. Auch sein Kollege
Josef Stöckli, mit dem er regelmässig
in Oerlikon trainiert, zeigte stolz sei-
ne Bronzemedaille. Wie viel Spass
Showdown macht, bewies der Ein-
satz von Elsbeth Monsch vom Show-
down Club Bern: Trotz gebrochenem
rechtem Spielerarm spielte sie mit
dem linken Arm mit.

Zwei Zürcher holen Medaillen
An der ersten Showdown-
Schweizer-Meisterschaft
haben am vergangenen
Wochenende sieben Damen
und acht Herren um den
Titel gekämpft. Die beiden
Zürcher Marc Sommer und
Josef Stöckli holten Gold
und Bronze.

Karin Steiner

Schweizer Meister Marc Sommer. Barbara Trudel holte Gold.

Josef Stöcklis Spiel wird von Ingrida gepfiffen. Fotos: kst.

ANZEIGEN
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Entspannende und 

wohltuende Massagen

Termine auch kurzfristig möglich 

von Zusatzversicherungen anerkannt

Claudia Bucher Massagen

Etzelstrasse 10, 8038 Zürich 

Telefon 079 812 17 06 

www.buchermassagen.ch

Der 200. Geburtstag Gottfried Kellers
(1819–1890) lädt dazu ein, ihn wie-
der zu lesen. Sein Werk gilt in der Li-
teraturgeschichte als Musterbeispiel
des poetischen Realismus. Dieser will
sich der Wirklichkeit zuwenden, sie
aber zugleich ideal gestalten. In die-
ser doppelten Bewegung liegt der
Reiz von Kellers Sprache und Dich-
tung. Dabei legt die Ausstellung den
Akzent auf die Verwurzelung von
Gottfried Kellers Denken in der Ro-
mantik und ihrer Entdeckung des
Unbewussten. Sie beobachtet, wie bei
Keller die poetische Inspiration aus
dem Traum und aus der Fantasietä-
tigkeit entsteht.

Der träumende Realist
«Gottfried Keller – Der träumende
Realist» zeichnet Kellers literarisches
Schaffen zwischen Realität und Fan-
tasie detailliert nach. Ausgehend von
Kellers Roman «Der grüne Heinrich»,
der durch Hörstationen zugänglich
gemacht wird, zeigt der erste Ab-
schnitt der Ausstellung, wie Keller im
Roman Erlebtes und Erfahrenes
dichterisch verarbeitet. Der weitere

Verlauf präsentiert Interviews mit Pe-
ter Bichsel, Hildegard Keller, Peter
von Matt und Julia Weber; zentrale
Themen und Motive im zweiten Aus-
stellungsteil sind: Kellers gescheiterte
Liebesträume, seine Faszination für
Märchen und die ambivalente Bezie-
hung zu seinen Porträts. Die Ausstel-
lung ist in neun Kapitel gegliedert:
Kapitel 1: Gottfried Keller stellt sich
vor. Kapitel 2: Ritter, Tod und Teufel –
Kellers Kindheit. Kapitel 3: Von der
Romantik zum Realismus – Der
künstlerische Werdegang. Kapitel 4:
Stimmen zu Keller. Kapitel 5: Keller
im Spiegel. Kapitel 6: Ich glaube, ich
träumte von der Winterthurerin. Ka-
pitel 7: Kellers Träume. Kapitel 8:

Kellers Märchen. Kapitel 9: Das un-
geschriebene Ende: Feuer und Was-
ser. Ein Rahmenprogramm ergänzt
die Ausstellung: Am Comic-Workshop
für Kinder geht es um das Thema
«Traumwelten», Vorträge von Adolf
Muschg, Sabine Schneider («Im Zeit-
alter des Fracks und der Eisenbahn»)
und Peter von Matt («Kellers Schuf-
te») widmen sich unterschiedlichen
Facetten von Kellers Werk.

Zur Ausstellung erscheint der
Reader «Gottfried Keller – Der träu-
mende Realist».

Museum Strauhof zeigt Gottfried Keller
Die Ausstellung im Strauhof
bietet die Gelegenheit,
einen der prominentesten
Zürcher Autoren überhaupt
neu zu entdecken.

Andrea Kehl

Gottfried Keller, gezeichnet von J. S. Hegi. Bild: ZB, Grafische Sammlung/zvg.

Vernissage: 28. 2, 18.30 Uhr, Kirche St.
Peter. Eintritt frei. Ausstellung Strauhof:
1. 3. bis 26. 5. Di–Fr 12–18 Uhr/Do 12–22
Uhr/Sa–So 11– 17 Uhr. Eintritt Fr. 10.–

Vom 22. bis zum 28. Februar zeigt
das Theater Winkelwiese die Kopro-
duktion «Edward Snowden steht hin-
term Fenster und weckt Birnen ein»
von Bues/Mezger/Schwabenland. Als
Edward Snowden im Sommer 2013
mit seinen Enthüllungen zum umfas-
senden Ausmass der NSA-Überwa-
chung ans Licht trat, wurde er sofort
zum Gesicht für den Kampf um Pri-
vatsphäre im Internet. Aber noch ein
anderes Gesicht tauchte in diesem
Sommer auf: das von Lindsay Mills,
seiner Freundin, die er in Hawaii zu-
rückgelassen hatte. Lindsay Mills
führt einen mitunter recht freizügi-
gen Blog, in dem sie sich und ihren
Körper präsentiert, gerne im Gegen-
licht, dazu lyrische Bestandesaufnah-

men ihrer aktuellen Stimmungen. Sie
scheint eine deutlich gelassenere Auf-
fassung von Privatsphäre zu haben
als ihr Freund und erscheint als Ge-
genstück zum sicherheitsbewussten
Snowden. Als dieser in Moskau Asyl
gefunden hatte, zog auch Lindsay
teilweise zu ihm. Interviews gab sie
aber nie, zu den Leaks liess sie sich
nicht verlauten, bloss ihren Blog
nahm sie wieder auf.

Das Stück lässt Lindsay Mills nun
zu Wort kommen. Nach «Als ich ein-
mal tot war und Martin L. Gore mich
nicht besuchen kam» stellen Bues/
Mezger/Schwabenland im zweiten
Teil ihrer «Trilogie der Freiheit» ver-
spielt und schonungslos die Frage:
Wie verändert sich Intimität im Zeit-
alter globaler Vernetzung und der
permanenten Überwachung?

Edward Snowdens Albtraum
Ein Stück über Liebe und
Intimität im Zeitalter
der Internetüberwachung.
Andrea Kehl

Die «Trilogie der Freiheit»: Eine Szene aus dem Theaterstück «Edward
Snowden steht hinterm Fenster und weckt Birnen ein». Foto: zvg.

Vorstellungen: 22./23. und 27./28. Febru-
ar, jeweils um 20 Uhr im Theater Winkel-
wiese. Eintritt Fr. 33.– (nur Barzahlung).
www.winkelwiese.ch



Der Winter schlägt vielen Menschen

aufs Gemüt. Mit Schnee und Sonne

ist er ja ganz nett. Steigt die Tempe-

ratur aber wochenlang nicht über 5

Grad Celsius und liegt gleichzeitig

Hochnebel über dem Mittelland,

schlägt das auf die Stimmung.

Jede dritte Frau und jeder dritte

Mann leidet unter saisonal bedingter

Depression, ergab in Deutschland eine

Umfrage der Technischen Kranken-

kasse. Die Symptome sind demnach

Unausgeglichenheit, Antriebslosigkeit,

Müdigkeit und Hunger auf Süsses.

Schuld am Stimmungstief ist das man-

gelnde Licht während der Wintertage.

Denn nur unter dem Einfluss von

Licht produziert der Körper die soge-

nannten Glückshormone (Endorphi-

ne). Bei mangelndem Licht produziert

der Körper dagegen mehr vom Boten-

stoff Melatonin. Dieser macht eher

schlapp und müde, weil er für den

Schlaf-Wach-Rhythmus zuständig ist.

Die wichtigste Massnahme gegen

den anhaltenden Winterblues ist dar-

um ein täglicher Spaziergang im Frei-

en. Selbst unter der Hochnebeldecke

ist das Tageslicht drei- bis viermal

stärker als die Beleuchtung in Räu-

men. Wer draussen nicht bloss spa-

ziert, sondern sich dann und wann

noch ein wenig stärker bewegt, profi-

tiert doppelt. Nicht nur Licht wirkt po-

sitiv, auch Bewegung lässt den Körper

Glückshormone ausschütten und ver-

bessert die Stimmung.

Zu Depressionen neigende Men-

schen essen im Winter mehr süsse

und kohlenhydratreiche Nahrung.

Dies, weil der Körper die Kohlenhyd-

rate brauche, um stimmungsaufhel-

lendes Serotonin zu produzieren,

schreibt die luxemburgische Kran-

kenkasse CMCM. Diese empfiehlt, bei

der Ernährung gleichwohl Gemüse,

Obst, fettarmes Fleisch und Fisch

nicht zu vergessen.

Therapie wirksamer als Licht
Auf lange Frist wirkten Psychothera-

pien sehr gut gegen das wiederholte

Auftreten von saisonal bedingter De-

pression. Das hat eine Studie der

US-Universität in Vermont ergeben.

Für die Studie wurden 177 Winter-

blues-Geplagte während sechs Wo-

chen entweder einer Lichttherapie

mit Lampen oder einer Verhaltens-

therapie unterzogen und der Behand-

lungserfolg beobachtet. Bei der The-

rapie lernen die Teilnehmer, neue

hilfreiche Gedanken zu entwickeln

und Strategien bereitzuhalten, die sie

einsetzen können, wenn Depressio-

nen aufkommen. Zwei Winter nach

der Behandlung hätten 46 Prozent

der Lichttherapie-Gruppe über ein

erneutes Auftreten ihrer Winter-

depression geklagt. Bei den Teilneh-

mern der Psychotherapiegruppe wa-

ren es hingegen nur 27 Prozent.

Fertig mit Winterblues – der Frühling kommt
In wenigen Wochen beginnt
der Frühling. Mit diesen
Tipps wird man die schlechte
Stimmung schon heute los.

David Herter

Gegen eine Winterdepression hift viel Bewegung im Freien – und eine
ausgewogene Ernährung. Foto: Lisa Maire
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Die Pferderennen «White Turf» auf

dem gefrorenen St. Moritzersee gip-

felten am Sonntag in der Jubiläums-

austragung des «Longines 80. Gros-

ser Preis von St. Moritz». Hatte zu

Beginn des Rennens noch Filou des

Besitzerpaares aus Küsnacht und

Wiediker Zünfters Ruedi und Maya

Günthardt mit dem Schweizer Jo-

ckey Raphael Lingg die Nase vorne,

gewann am Schluss der englische

Gast Berrahri mit Jockey Kieren Fox.

Am Vorabend beim «White Turf

Grand Prix Coctail» von Hauptspon-

sor «Longines» im «Badrutt’s Palace»

gab sich Lingg ohne Spur von Nervo-

sität: «Filou ist das Rennpferd meines

Herzens.» Auch für den Zürcher

Rennstall Chevalex von Ann und Hu-

go Beijerman war Lingg schon er-

folgreich. Bereits 2016 wurde er zu-

dem als bester Jockey mit der «Lon-

gines Silver Jockey Trophy» geehrt.

Diese Trophäe erging heuer an den

Deutschen Dennis Schiergen, der in

Kilchberg wohnt.

Auf dem Rennplatz allgegenwärtig

war natürlich auch der neue St.

Moritzer Gemeindepräsident («Die

grösste Operette meines Lebens»),

der aus Zürich stammende Christian

Jott Jenny. Ebenso Gastronomieun-

ternehmer Reto Candrian, der ein

«grosses Projekt am Suvretta» hat.

Und der Zürcher Gastromanager und

Zoofäscht-Präsident Nico Maeder

hofft am nächsten Zoofäscht auf glei-

ches Traumwetter wie am dritten

Rennsonntag.

Donnernde Hufe begeistern Zürcher Promis

ZÜRICH INSIDE
Ursula Litmanowitsch
E-Mail: litmanowitsch@gmail.com

Der englische Gast «Berrahri» mit Jockey Kieren Fox gewann den mit
111 111 Franken dotierten «Longines 80. Grossen Preis von St. Moritz».

Gastrounternehmer Reto Candrian
und Gemeindepräsident Christian
Jott Jenny (r.).

Berufsjockey Raphael Lingg, Ann
und Hugo Beijerman, Rennstall
Chevalex.

Von links: Carina Schneider, Renn-
stallbesitzerin Maja Schneider,
Jenny Langhard.

Heinz Blöchlinger (Divino, l.), Peter
Gamma («Haute», «Zur Saffran»).

Raphael Lingg (M.) mit Rennpferd-
besitzer Maja und Ruedi Günthardt.

Gertrud Tillmann, Andry Niggli, Fran-
cesca Piatti Döbeli («Usbekia»).

Charles Villoz, Vice Pr. Longines, Tho-
mas C. Walther, Präs. White Turf (r.).

Zürcher Zoofäscht-Präsident und
Gastrounternehmer Nico Maeder.

ANZEIGEN

Redaktion und Verlag:

Lokalinfo AG

Buckhauserstrasse 11

8048 Zürich

Telefon 044 913 53 33

E-Mail: lokalinfo@lokalinfo.ch

www.lokalinfo.ch

Suche einfachen Büroraum oder Mansar-

denzimmer im Kreis 1, nur ca. 15–20 m²,
um Bahnhofstrasse Rennweg, Augustiner-
gasse, Pelikanstrasse, St. Annagasse.
Telefon 044 221 21 44

Immobilien
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AUFLÖSUNG AUFLÖSUNG

Widder 21.03.–20.04.
Versuchen Sie aktuell, jegliche Ab-
lenkung zu vermeiden. Sie haben et-

was wirklich Wichtiges zu erledigen. Konzent-
rieren Sie sich nun ausschliesslich darauf.

Stier 21.04.–20.05.

Gehen Sie noch einmal die Kosten-Nut-
zen-Rechnung durch, bevor Sie sich 

entscheiden. Sonst könnten Sie es hinsichtlich der 
Finanzen und des Aufwands bereuen.

Zwillinge 21.05.–21.06.
Bleiben Sie aktuell auf jeden Fall am 
Ball. Sie sind bisher sehr weit gekom-

men, jetzt also bloss nicht nachlassen. Der Er-
folg ist Ihnen dann so gut wie sicher.

Krebs 22.06.–22.07.
Gelegentlich könnten Sie getrost et-
was über die Stränge schlagen. Mo-

mentan ist dafür die beste Zeit, denn Sie fühlen 
sich unbeschwert, energiegeladen und mutig.

Löwe 23.07.–23.08.
Sie wissen, dass man auf keinen Fall 
schnell nachgeben darf, wenn man 

eine Idee durchsetzen möchte. Versuchen Sie, 
dieses Wissen nun an andere weiterzugeben.

Jungfrau 24.08.–23.09. 
Sie warten schon seit geraumer Zeit 
darauf, dass ein eigentlich guter 

Freund nun endlich sein Versprechen einlöst. 
Sprechen Sie ihn ruhig einmal darauf an.

Waage 24.09.–23.10.
Völlig unerwartet kommen nun einige 
finanzielle Zuwendungen. Sie sollten 

diese weniger hinterfragen, sondern sich mehr 
darüber freuen. Investieren Sie auch!

Skorpion 24.10.–22.11.
Die Regeln, die Sie in Ihrer Familie 
aufstellen, müssen für alle gelten – 

also auch für Sie. Denken Sie daran, als Vorbild 
zu fungieren, sonst kommen Sie nicht weit.

Schütze 23.11.–21.12.
Sie üben sich momentan in Gelassen-
heit. Das ist sehr löblich, da jeder Ih-

rer Mitmenschen weiss, wie gern Sie aufbrau-
sen. Sie machen das gut. Nur immer weiter so!

Steinbock 22.12.–20.01.
Halten Sie sich mit einer enthusiasti-
schen Liebesbekundung lieber zu-

rück. Sind Sie sicher, dass Sie es ernst meinen 
und nicht nur im Rausch Ihrer Gefühle agieren?

Wassermann 21.01.–19.02.
Natürlich sollte jeder seine Privatsphä-
re wahren – auch in einer Beziehung. 

Überlegen Sie jedoch, ob Sie sich Ihrem Partner 
gegenüber nicht etwas zu sehr abschotten.

  

Fische 20.02.–20.03.
Aktuell sind Sie sehr leicht in Versu-
chung zu führen – egal, in welchem 

Lebensbereich. Sie sollten unbedingt etwas wil-
lensstärker sein! Sie könnten einiges bereuen.

HOROSKOP

KREUZWORTRÄTSEL

Die Lösung ergibt eine Fasnachtshochburg im St. Gallener Rheintal.

In dem Rätsel sind 17 deutschsprachige

Dichterinnen versteckt. Sie finden diese,

indem Sie die Buchstaben von links oder

von rechts, von oben, von unten oder

auch diagonal durchsuchen. Die Wörter

können sich überschneiden. Nicht alle

Buchstaben der Figur werden verwendet.

Auflösung zu Buchstabensalat «Dichterin-

nen»: ARNIM, ASTON, BACHMANN, DOMIN,

DROSTE-HUELSHOFF, GOLL, HAHN, HUCH,

KALEKO, KASCHNITZ, KIRSCH, LASKER-

SCHUELER, MUELLER, NICK, OTTO-PETERS,

SACHS, SEIDEL

Buchstabensalat:
Dichterinnen

BUCHTIPP

Christian ist
ausgebildeter
Diener, Butler.
Er erzählt sei-
ne Geschichte
als Diener bei
der gutbetuch-
ten Familie
Hobbs in der
Retrospektive.
Die zuerst ein-

fache Geschichte erhält immer
mehr Verknüpfungen. Es ist die
Perspektive von Christian, der
die Geschichte erzählt und nach
und nach auch für sich selbst
aufdröselt, welche die Geschich-
te spannend macht.

Der Roman spielt in der
Stadt Zürich, was einerseits at-
traktiv ist, allerdings merkt man
beim Lesen doch wenig Lokal-
kolorit. Der zweite zentrale Ort,
Feldkirch im Vorarlberg, ist sehr
viel besser und liebevoller be-
schrieben. Der Leser merkt dar-
an, dass die Autorin eine Öster-
reicherin ist. Nichtsdestoweni-
ger ist die Geschichte spannend
geschrieben und liest sich leicht
und flüssig.

Dieser Roman
will nicht nur
viel, er liefert
auch. Trotz ak-
kuraten und
umfassenden
Recherchen
zum deutschen
Rechtswesen
ist nicht etwa
ein Sachbuch,

sondern ein lesenswerter, hin-
tergründiger Roman entstanden.
Das Buch hat zurecht den Wil-
helm-Raabe-Literaturpreis er-
halten.

Doch worum dreht sich der
Roman? Einerseits geht es um
Thirza Zorniger, deren Lebens-
geschichte erzählt wird. Ihre Ge-
schichte wird nachfühlbar und
spannend aufgebaut, nur schon
deswegen ist der Roman lesens-
wert. Anhand dieser fiktiven
Richterin wird zusätzlich viel
zum Rechtswesen, zu den Ver-
änderungen in der Justiz und zu
den teilweise arkanen Abläufen
in den Gerichten erzählt.

Die PBZ-Bibliotheken (www.pbz.ch)
empfehlen

Nach und nach

immer mehr

Verknüpfungen

Ich war Diener im Hause Hobbs. Roman von
Verena Rossbacher. Verlag Kiepenheuer &
Witsch, 2018

Ein lesenswerter,

hintergründiger

Roman

Petra Morsbach: Justizpalast. Knaus-Verlag,
2017

Da ich gehört habe, dass Sie manch-

mal auch Jugendlichen Ratschläge

erteilen, möchte ich Ihnen schreiben.

Ich bin vierzehn Jahre alt und besu-

che die dritte Sekundarklasse. Meine

Leistungen sind mittelmässig, aber

bestimmt nicht unter dem Durch-

schitt. Meine Eltern sind sehr streng,

ich darf abends nie ausgehen und

nur ganz selten an Festen teilneh-

men. Sie kommen eben aus der Tür-

kei, wo ganz andere Erziehungsge-

setze gelten. Da ich meine Eltern

sehr liebe, versuche ich trotzdem, sie

zu verstehen, auch wenn es manch-

mal schwerfällt. Ich habe auch leider

keine Geschwister, die mir helfen

könnten, meine Eltern umzustim-

men. Mein grösserer Bruder lebt in

Istanbul und ist schon verheiratet.

Und nun mein Problem: Seit eh

und je singe ich sehr gerne, und ich

habe in der Schule in diesem Fach

schon immer Erfolg gehabt. Manch-

mal durfte ich vor der ganzen Klasse

Lieder aus meiner Heimat vorsingen!

Zu gern nähme ich Singstunden,

aber die Eltern meinen, Rechnen und

Lesen seien viel wichtiger. Da haben

sie ja vielleicht recht. Aber nun hätte

ich die Möglichkeit, in der Nachbar-

gemeinde dem Gospelchor beizutre-

ten. Die Proben finden jeden Montag

von 20 bis 21 Uhr statt. Für den Weg

brauchte ich mit dem Velo etwa eine

Viertelstunde, könnte also um 21.20

schon wieder zu Hause sein. Meine

Eltern sind jedoch dagegen und sa-

gen, ich könne während des Abwa-

schens singen; für so etwas brauche

man nicht nachts in einen Chor zu

gehen. Finden Sie diese Einstellung

auch richtig?

Nein, liebe Sängerin, ich finde diese
Einstellung gar nicht richtig! «Wer
singt, darf in den Himmel gehn»,
sagt uns die Dichterin Mary Lava-
ter-Sloman, und «Böse Menschen
kennen keine Lieder», heisst es
schliesslich im Volksmund! Natürlich
müssen sich deine Eltern darauf
verlassen können, dass du über dei-
nem Hobby die Schule nicht ver-
nachlässigst und das Ausgehen sich
wirklich auf den Montag und das
Singen beschränkt. Aber einmal in
der Woche eine Stunde lang zu sin-
gen, das täte jedem jungen (und
auch älteren) Menschen gut und
brächte etwas mehr Fröhlichkeit
und Glanz in unseren Alltag.

Sprich noch einmal in Ruhe mit
deinen Eltern. Zeig ihnen diese Ant-
wort. Sie müssen wissen, dass ein
persönliches Erfolgserlebnis einem
jungen Menschen auch dazu verhel-
fen kann, im Rechnen und Lesen
wieder mehr Mut zu bekommen.
Wer weiss, vielleicht gibt es sogar
auch in deiner Gemeinde einen Ju-
gendchor? Kläre das doch noch ab!
Dagegen dürften deine Eltern ganz
gewiss nichts einzuwenden haben.

Beatrice Petrucco,

dipl. Psychologin, Kloten

DER GUTE RAT

Wer singt, darf in den Himmel gehn …

«Ein Erfolgserlebnis kann
helfen, im Rechnen

und Lesen wieder mehr Mut
zu bekommen.»
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Donnerstag, 21. Februar

Führung «Farbe bekennen»: 12.15 Uhr,

Museum Rietberg, Gablerstrasse 15, Zürich.

V-Day Zürich: Die Vagina-Monologe: Ein

Theaterstück, basierend auf dem gleichna-
migen Buch der New Yorker Theaterautorin
Eve Ensler. 20–21.30 Uhr, Rote Fabrik (Ak-
tionshalle), Seestrasse 395.

Freitag, 22. Februar

Internet-Corner: 9.30–11.30 Uhr, Alters-

zentrum Kalchbühl, Kalchbühlstrasse 118.

Wähentag Enge: 11.45–13 Uhr, ref. Kirch-

gemeindehaus Enge, Bederstrasse 25.

«Kids Night» im Museum: Alias «Parents’

Night Out». 17.30–22 Uhr, Fifa World Foot-
ball Museum, Seestrasse 25.

V-Day Zürich: Die Vagina-Monologe: Ein

Theaterstück, basierend auf dem gleichna-
migen Buch der New Yorker Theaterautorin
Eve Ensler. 20–21.30 Uhr, Rote Fabrik (Ak-
tionshalle), Seestrasse 395.

Tage argentinischer Literatur: Argentini-

sche Geschichte im Spiegel der Literatur:
Alan Pauls. 20–21.30 Uhr, Literaturhaus,
Limmatquai 62.

Samstag, 23. Februar

Offener Samstag: Mit Ausnahmen ist die

Bibliothek Wollishofen am letzten Samstag
im Monat geöffnet. Mitglieder und Interes-
sierte sind herzlich willkommen. 10–13
Uhr, ref. Kirchgemeindehaus Wollishofen
(Bibliothek), Kilchbergstrasse 21.

Vorleserunde: Am letzten Samstag im Mo-

nat gibt es für Kinder in Begleitung eine
halbstündige Vorleserunde in der Lesege-
sellschaft Wollishofen. Die Teilnahme ist
kostenlos, eine Voranmeldung ist nicht nö-
tig. Die Bibliothek ist von 10 bis 13 Uhr
geöffnet, Kinder leihen immer gratis aus.
11 Uhr, ref. Kirchgemeindehaus Wollishofen
(Bistretto), Kilchbergstrasse 21.

Finissage: Daniela Sandroni – «Tracce».

14–17 Uhr, Keller Galerie, Selnaustr. 15.

Guggemusik: mit den Felsenegg Geister.

16 Uhr, Wohn- und Pflegezentrum Tertia-
num Etzelgut, Etzelstrasse 14.

Sonntag, 24. Februar

Führung «Nächster Halt Nirvana»: 11

Uhr, Museum Rietberg, Gablerstrasse 15.

Öffentliche Führung: In Englisch. 11 Uhr,

Fifa World Football Museum, Seestrasse 25.

Offene Werkstatt: «Glücksfahnen»: Letz-

ter Eintritt 14.30 Uhr. 11 Uhr, Museum
Rietberg, Gablerstrasse 15.

Öffentliche Sammlungsführung: 14 Uhr,

Museum Rietberg, Gablerstrasse 15.

Montag, 25. Februar

Fasnacht mit Claudio De Bartolo:
14.30–15.30 Uhr, Alterszentrum Mittel-
leimbach, Leimbachstrasse 210.

Dienstag, 26. Februar

Diavortrag: «Unterwegs in Namibia», prä-

sentiert von Heinz Bachmann. 15 Uhr,
Wohn- und Pflegezentrum Tertianum Etzel-
gut, Etzelstrasse 14.

Abendcafé: gemütliches Beisammensein in

den Abendstunden. 18–20 Uhr, Pflegezen-
trum Entlisberg (Tageszentrum), Paradies-
strasse 45.

Mittwoch, 27. Februar

Fimfestival visages zu Besuch: Olivier Ta-

ramarcaz wird in seiner Einführung franzö-
sisch sprechen. 18–20 Uhr, Pro Senectute
Bibliothek, Bederstrasse 33.

Führung «Nächster Halt Nirvana»: 18.30
Uhr, Museum Rietberg, Gablerstrasse 15.

Das «Zwölf»-Quiz, Mämä Sykora: 19 Uhr,
Fifa World Football Museum, Seestr. 25.

Donnerstag, 28. Februar

Kindertreff PBZ: Ryte, ryte Rössli. Für El-

tern und Kinder von 9 bis 24 Monaten.
Animation mit Brigitte Schanz. 10 Uhr,
PBZ Bibliothek Leimbach, Rebenstrasse 73.

Führung «Farbe bekennen»: 12.15 Uhr,
Museum Rietberg, Gablerstrasse 15.

Theater: «Mobbing Clowns». Ein Klassen-
zimmerstück vom Theater der Peinlichkeit.
19–20 Uhr, Fabriktheater (Rote Fabrik),
Seestrasse 395.

Freitag, 1. März

Wähentag Enge: 11.45–13 Uhr, ref. Kirch-
gemeindehaus Enge, Bederstrasse 25.

Theater: «Mobbing Clowns». Ein Klassen-
zimmerstück vom Theater der Peinlichkeit.
19–20 Uhr, Fabriktheater (Rote Fabrik),
Seestrasse 395.

Samstag, 2. März

Theater: «Mobbing Clowns». Ein Klassen-
zimmerstück vom Theater der Peinlichkeit.
19–20 Uhr, Fabriktheater (Rote Fabrik),
Seestrasse 395.

Sonntag, 3. März

Öffentliche Führung: «Grüne Dächer und
Fassaden für Zürich». 12–13 Uhr, Stadt-
gärtnerei – Zentrum für Pflanzen und Bil-
dung (Infofoyer), Sackzelg 25.

Pfarrei St. Franziskus

www.st-franziskus.ch

Samstag, 23. Februar 2019
10.15 Uhr, Eucharistiefeier PZ Entlisberg

17.00 Uhr, Beichtgelegenheit

17.30 Uhr, Eucharistiefeier

Sonntag, 24. Februar 2019
 9.30 Uhr, Eucharistiefeier

11.15 Uhr, Eucharistiefeier

16.00 Uhr, Santa Messa in lingua italiana

KIRCHEN

Evang.-ref. Kirchgem. Zürich Kreis zwei

www.kirche-enge.ch
www.kirche-leimbach.ch
www.kirchewollishofen.ch
www.reformiert-zuerich.ch

Donnerstag, 21. Februar
14.00 Uhr, Island – Land der tausend
Wasserfälle
Filmvortrag von Max Roth
Zentrum St. Franziskus
14.30 Uhr, Begegnungen 65+
«Beten mit Leib und Seele»
Kirchgemeindehaus Bederstrassse
Kleiner Saal

Freitag, 22. Februar
11.45 Uhr, Wähentag Enge
Kirchgemeindehaus Bederstrasse
12.00 Uhr, Wähenzmittag
Kirchgemeindezentrum Wegackerstrasse
16.00 Uhr, TrauerCafé Horizont
Manuela Kohli-Wild
Alte Kirche Wollishofen

Mittwoch, 27. Februar
9.30 Uhr, Fiire mit de Chliine
Pfrn. Angelika Steiner
Anschliessend:
Basteln, Sirup, Zopf und Kaffee
Kirche Leimbach

Donnerstag, 28. Februar
20.00 Uhr, ökum. Quartiergebet Leimbach
kath. Zentrum Maria-Hilf

Kinderhaus Entlisberg

FamilienTreff ENTLISBERG

Frohalpstrasse 76, 8038 Zürich

044 412 89 89

entlisberg@zuerich.ch

www.stadt-zuerich.ch/familientreff

FAMILIENTREFFPUNKT
jeweils Mi ohne Anmeldung, kostenlos

Entlisberg: 14.30 bis 17 Uhr

Selnau: 10 bis 12 Uhr

GEMEINSCHAFTS-
ZENTREN & QV

Pekip-Kurs (Entwicklungsbegleitendes
Kursangebot für Eltern mit Babys). Es
hat noch Plätze frei: jeweils Do, Familien-

Treff Selnau, Sihlamtsstr. 18, 8001 Zürich.

Weitere Informationen: 044 412 89 89 oder

www.stadt-zuerich.ch/familientreff

Begleiteter Bewegungsraum: Kostenlos,

ohne Anmeldung

Mo, 13.30 bis 15 Uhr (3 bis 11 Mt.);

Mo, 15.15 bis 16.45 Uhr (12 bis 24 Mt.);

Di, 14.30 bis 16 Uhr (12 bis 24 Mt.);

ohne Anmeldung. Weitere Informationen:

www.stadt-zuerich.ch/familientreff

Klassische Homöopathie bei Kleinkin-
dern: Mi, 27. Febr., 19 bis 21 Uhr, Fr. 5.–,

Anmeldung unter entlisberg@zuerich.ch

Väterabend: Mi, 27. März, 19 bis 21 Uhr,

Fr. 15.–. Anmeldung: alexmichel@gmx.ch

oder Tel. 076 342 57 79

Themenabend: Medien im Vorschulalter:
Mo, 25. März, 19 bis 21 Uhr, Fr. 15.–,

Anmeldung: entlisberg@zuerich.ch

GZ Leimbach

Leimbachstrasse 200, 8041 Zürich

Telefon 044 482 57 09

www.gz-zh.ch/leimbach

GZ Bistro: Di bis Fr, 9 bis 11 Uhr und 14

bis 18 Uhr, Sa, 9 bis 15 Uhr, geschlossen
19. bis 25. Febr.!

Offener Spielraum: Di bis Fr, 14 bis 18

Uhr, Sa, 9 bis 15 Uhr, geschlossen
19. bis 25. Febr.!

Ferienangebot «Papierwerkstatt»: 
Fr, 22. Febr., 14 bis 17.30 Uhr, Standort

Manegg, Maneggplatz 22, ohne Anmel-

dung, ab Schulalter

Atelier am Mittwoch: Mi 27.2., 14 bis

17.30 Uhr. Stofftiere selbst gemacht,

ab Schulalter, ohne Anmeldung

Brache am Mittwoch: Bautage, Mi. 27.

Febr., 14 bis 17.30 Uhr, ab Schulalter,

ohne Anmeldung

Kleinkinder Malen: Do, 28. Febr., 10 bis

11.30 Uhr, Standort Manegg, Kinder
ab 3 Jahren in Begleitung

Sprachcafé Deutsch: Do, 28. Febr., 10 bis

11 Uhr, kostenlos, ohne Anmeldung

ChrabbelTreff: Do, 28. Febr., 9 bis 11 Uhr,

für Eltern und Kleinkinder, im GZ Bistro

Knirps-Atelier: Fr 1. März, 10 bis

11.30 Uhr, Kinder ab 3 Jahren in Beglei-
tung, Fr. 8.–

Weitere Angebote unter
www.gz-zh-ch/leimbach

Quartiertreff Enge

Gablerstrasse 20, 8002 Zürich
Telefon 044 201 60 64
www.quartiertreff.ch

«Märchen vom Wünschen und Verlie-
ren»: Di, 26. Febr., 20.15 Uhr (bis ca.

21 Uhr): erzählt von Susanna Ackermann-
Wittek, musikalisch begleitet von Andy
Pearson

Remise Museum Rietberg: Mi, 27. Febr.,

15 bis 17 Uhr (und den kommenden 3 Mitt-
wochen). Unsere beliebte Kostümbörse öff-
net, um für die heurige Fasnacht richtig
kostümiert den Winter zu vertreiben

Unsere weiteren regelmässigen Angebote
findet ihr ebenso auf unserer Website unter
www.quartiertreff.ch, sowie unter
www.facebook.com/quartiertreff.ch

GZ Wollishofen

Bachstrasse 7, 8038 Zürich
Standort Albisstrasse, Albisstrasse 25
Standort Neubühl, Erligatterweg 53
Kontakt: Tel. 044 482 63 49
gz-wollishofen@gz-zh.ch
gz-zh.ch

GZ Wollishofen
Bachstrasse 7

Openmic & Jam: Fr, 22. Febr., 20 Uhr.

Info: sandra.hauser@gz-zh.ch, 043 243 11 36

Kinder Spielsaal: So, 24. Febr., 13 bis 17

Uhr; Mo, 25. Febr. und Di, 26. Febr., 12 bis
17 Uhr sowie Do, 28. Febr., 12 bis 17 Uhr.

Brunch: So, 24. Febr., 10 bis 12 Uhr.

Anmelden ab 6 Personen:
olga.hauser@gz-zh.ch, 044 482 20 34

Kinderfasnacht: Sa, 2. März, 14 bis 17 Uhr

GZ Wollishofen, Standort Neubühl
Eligatterweg 53

Offenes Werken: Mi, 27. Febr., 14–17.30

Uhr. Info: simon.laimbacher@gz-zh.ch

Spaghetti-Plausch: Mi, 27.2., ab 18 Uhr.

Anmeldungen: olga.hauser@gz-zh.ch,
044 482 20 34

Kleinkinder kreativ: Fr, 1. März, 14 bis 17

Uhr. Info: simon.laimbacher@gz-zh.ch

QV Wollishofen

www.wollishofen-zh.ch
Ortsmuseum Wollishofen
Widmerstrasse 8, 8038 Zürich

Ferien

Quartierverein Enge

www.enge.ch

Wochenmarkt auf dem Tessinerplatz:
jeden Do, 10.30 bis 19 Uhr

Die Agenda erscheint jede Woche
im «Zürich 2» sowie auf
www.lokalinfo.ch.

Veranstaltungshinweise mindestens
14 Tage vor dem Veranstaltungsdatum
an: zuerich2@lokalinfo.ch.
Keine Gewähr für eine Publikation.

AGENDA

Erscheint 1-mal wöchentlich, am Donnerstag
Auflage: 15 235 (Wemf beglaubigt)
Jahresabonnement: Fr. 90.–
Inserate: Fr. 1.50/mm-Spalte
Anzeigenschluss:
Freitagmorgen vor Erscheinen, 10 Uhr
Geschäftsleitung/Verlag:
Liliane Müggenburg
Redaktion: Pascal Wiederkehr (pw.),
Tel. 076 595 70 33,
E-Mail: zuerich2@lokalinfo.ch
Redaktionelle Sonderthemen:
David Herter (dh.), Pia Meier (pm.),
Lorenz Steinmann (ls.)
Ständige Mitarbeiter:
Elke Baumann (eb.), Beatrice Christen (ch.),
Jeannette Gerber (jg.), Bruno Lendenmann
(bpl.), Hans Lenzi (hl.), Silvan Rosser (ros.)
Anzeigenverwaltung: Jelena Bralic,
Tel. 044 913 53 33
Anzeigenverkauf:
Simona Demartis-Lüdi, Tel. 079 306 44 41
simona.demartis@bluewin.ch
Produktion: AZ Verlagsservice AG, 5001 Aarau
Abonnementsdienst: Tel. 044 913 53 33,
abo@lokalinfo.ch
Redaktion/Verlag, Vertrieb: Lokalinfo AG,
Buckhauserstrasse 11, 8048 Zürich,
Tel. 044 913 53 33,
E-Mail: lokalinfo@lokalinfo.ch,
www.lokalinfo.ch
Druck: Druckzentrum Zürich AG (DZZ),
Bubenbergstrasse 1, 8021 Zürich

Dach- und Fassadenbegrünungen ha-

ben viele Vorteile, heisst es in der

Einladung. Sie fördern das Wohlbe-

finden der Stadtbevölkerung und die

natürliche Vielfalt, wirken als gestal-

terisches Element in der Strasse, las-

sen sich mit Solaranlagen oder Dach-

terrassen kombinieren und verbes-

sern das Mikroklima an und in Ge-

bäuden. An der Führung in der

Stadtgärtnerei in Albisrieden erfährt

man von Projektleiterin Ursula Dürst

von Grün Stadt Zürich mehr über

den ökologischen Nutzen und die

vielfältigen Auswirkungen von Dach-

und Fassadenbegrünungen und lernt

verschiedene Bepflanzungsvarianten

und Begrünungssysteme kennen. Die

Teilnahme ist kostenlos, eine Anmel-

dung nicht erforderlich. (pd.)

Vorteile grüner Dächer kennen lernen
Am Sonntag, 3. März, lädt
Grün Stadt Zürich zur
Führung «Grüne Dächer und
Fassaden für Zürich».

Eine ungewohnte Perspektive: Sicht auf das Dach der Stadtgärtnerei Zürich. Foto: zvg.

Führung «Grüne Dächer und Fassaden für
Zürich» Sonntag, 3. März, 12 bis 13 Uhr,
Stadtgärtnerei, Sackzelg 25/27, Treff-
punkt: Infofoyer.
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Die Natur- und Vogelschutzvereine

Zürich Altstetten und Meise 2 / Leim-

bach veranstalten ab Donnerstag, 28.

Februar, einen Einführungskurs in

die Vogelkunde. An sechs Anlässen

lernt man die häufigsten Vögel der

Region kennen.

Wer hat sich nicht schon auf Spa-

ziergängen gefragt: Kreist dort ein

Bussard oder ein Milan? Wieso trom-

melt der Specht nur im Frühling?

Und wo nistet eigentlich der Eis-

vogel? Antworten erfährt man im

Vogelkunde-Einführungskurs, den die

Natur- und Vogelschutzvereine Zü-

rich Altstetten und Meise vom 28. Fe-

bruar bis 18. Mai durchführen. Der

Kurs besteht aus einem Einführungs-

abend und insgesamt fünf Exkursio-

nen. Dabei kann man unter kundiger

Leitung die Bestimmung der Vögel

üben und mehr von deren faszinie-

rendem Leben erfahren. Der Einfüh-

rungskurs richtet sich an Personen

mit wenig oder keinen Vorkenntnis-

sen. Die Teilnehmerzahl ist be-

schränkt. Anmeldung und Infos: Jost

Bühlmann, Tel. 044 252 13 16,

jost.buehlmann@gmx.ch. (e.)

Die Bestimmung von Vögeln üben
Zwei Vogelschutzvereine
wenden sich mit einem Kurs
an Personen mit wenig oder
keinen Vorkenntnissen.

Vom Rotkehlchen bis zum Rotmilan reichen die Themen des Vogel-
kundekurses. Fotos: Marcel Ruppen und Stefan Wassmer

«Oft kann ich es kaum ertragen, je-

mand auch nur einen Blumenstängel

knicken zu sehen.» Der Satz aus dem

Prosabuch «Rufweite» von 1975

zeigt, wie nah Erika Burkart der Na-

tur verbunden war. Mit Ernst Halter

ein vielbewundertes Dichterpaar bil-

dend, wohnte sie zeitlebens im Haus

Kapf auf der Moräne Wagenrain im

aargauischen Aristau und liess sich

von dem idyllischen Ort inspirieren

zu ihrem schriftstellerischen Werk.

Etwa zum Romanerstling «Moräne»

(1970), eine eigenwillig-poetische

Liebesgeschichte, oder auch zu auto-

biografisch geprägten Prosatexten

wie «Rufweite» (1975) oder «Die Vi-

karin» (2006). Als eigentlicher Höhe-

punkt von Erika Burkarts Werk gel-

ten jedoch ihre Gedichte. Vor allem

die 1997 bis 2009 entstandene Al-

terstetralogie «Stille fernster Rück-

ruf», «Langsamer Satz», «Ortlose Nä-

he» und «Geheimbrief» machte sie

zu einer der wichtigsten deutschspra-

chigen Lyrikerinnen ihrer Zeit.

Niemand weiss Persönlicheres

über Erika Burkart zu erzählen als

der Schriftsteller Ernst Halter, der 41

Jahre lang ihr Ehemann war. Im Ge-

spräch mit Charles Linsmayer erin-

nert sich der heute 80-Jährige an den

gemeinsamen Alltag in dem histori-

schen Landhaus auf dem Moränen-

hügel, wo er bis heute lebt.

Die Veranstaltung wird wie im-

mer eingeleitet von Filmsequenzen

aus dem Archiv des Schweizer Fern-

sehens. (mai.)

Erinnerungen an eine kreative Symbiose 
In der Reihe «Von nahem
erlebt» im Theater Neu-
markt erzählt Ernst Halter
über das gemeinsame Le-
ben mit der 2010 verstorbe-
nen Lyrikerin Erika Burkart.

Das Aargauer Dichterpaar Ernst Halter (geb. 1938) und Erika Burkart
(1922–2010). Fotos: Manfred Utzinger (l.) und zvg.

Dienstag, 26. Februar, 20 Uhr, Theater Neu-
markt, Neumarkt 5. Reservation: Tel. 044
267 64 64 oder tickets@theaterneumarkt.ch

Seit der Fertigstellung des Rohbaus

im Sommer 2018 (drei Jahre nach

Baustart) ist die Erweiterung des

Kunsthauses Zürich in ihrer ganzen

äusseren Dimension erlebbar. Nun

kann die interessierte Bevölkerung

erstmals auch einen Blick ins Innere

des Baus von Architekt David Chip-

perfield werfen. Und zwar im Rah-

men des Tags der offenen Tür, zu

dem das Kunsthaus am Samstag, 2.

März, lädt. Besichtigungen der Bau-

stelle sind ohne Voranmeldung mög-

lich. Es werden jedoch aus Sicher-

heitsgründen nur bestimmte Teile

des Neubaus mit insgesamt über

18 000 Quadratmetern Nutzfläche öf-

fentlich zugänglich sein. Natürlich

bietet der Tag der offenen Tür auch

Kunstinteressierten eine ganze Men-

ge. So warten etwa zahlreiche kurze

Geschichten, vorgetragen von jungen

literaturbegeisterten Gästen und Mit-

arbeitenden, darauf, gehört zu wer-

den. Zudem werden verschollene

Werke wiederentdeckt, zeitgenössi-

sche Installationen zum Leben er-

weckt, verborgene Bildgeschichten

und Symbole aufgespürt. Auch Besu-

che im Restaurierungsatelier und in

der Graphischen Sammlung stehen

auf dem Programm. (mai.)

Tag der offenen Baustelle im Kunsthaus
Das Kunsthaus lädt wieder
zu seinem jährlichen Tag der
offenen Tür. Diesmal mit-
samt Neubaubesichtigung.

Der markante Erweiterungsbau des Kunsthauses prägt den Heimplatz. Dessen Namensgeber, der Volksliedförde-
rer Ignaz Heim (1818–1880), wirkt auf seinem Denkmalsockel mittlerweile etwas verloren. Foto: Lisa Maire

Samstag, 2. März, 10–20 Uhr (Baustelle:
10–15 Uhr), Kunsthaus Zürich. Eintritt
frei. Detaillierte Informationen zum Veran-
staltungsprogramm: www.kunsthaus.ch.
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Auf die Frage, wer die wichtigste le-
bende oder verstorbene Person Zü-
richs sei, antworten viele Menschen
mit Alfred Escher. Das hat einen guten
Grund: Wie kein Zweiter hat er die
Entwicklung Zürich und des 1848 ge-
gründeten Bundesstaats der Eidgenos-
senschaft geprägt. Würde der gestern
Mittwoch vor 200 Jahren geborene Al-
fred Escher in der heutigen Zeit leben,
hätte er neben seiner 34-jährigen
Funktion als Nationalrat sinngemäss
die Positionen folgender Personen in-
ne: Regierungsrat und Finanzchef
Ernst Stocker, Urs Rohner (Verwal-
tungsratspräsident Credit Suisse),
ETH-Präsident Joel Mesot, Walter
Kielholz (Swiss Re-VR-Präsident) so-
wie Monika Ribar, Verwaltungsrats-
präsidentin der SBB.

«König Alfred I.»
Wegen dieser selbst damals ausser-
gewöhnlichen Machtfülle wurde Al-
fred Escher mit «König Alfred I.» oder
als «Princeps» betitelt. So wurde
Escher und sein Politikerkreis – heute
würde man von Filz sprechen – zum
Feindbild der Demokraten, der dama-
ligen politischen Gegenbewegung zur
radikal-liberalen Partei. Der Einfluss
Eschers schwand im Laufe der Zeit.
Dazu kamen gesundheitliche Proble-
me. Asthma, Fieber, Augenleiden, Fu-
runkel. Ab 1878 verliess er seinen
Landsitz «Belvoir» im Enge-Quartier
immer seltener. Am 6. Dezember
1882 starb er 63-jährig. Tochter Lydia
Welti-Escher vermachte den Belvoir-
park der Öffentlichkeit. Heute beher-
bergt er die Hotelfachschule. (ls.)

Am 20. Februar 1819
erblickte Alfred Escher das
Licht der Welt. Er sorgte um
die Zeit der Bundesstaats-
gründung 1848 für den
grossen Fortschritt. Die ETH,
die Credit Suisse und die
Gotthardbahn gehören zu
seinem Werk. Doch Escher
hatte auch viele Neider.

Alfred Escher, Mitbegründer der modernen Schweiz

Hochgeachtet, aber auch umstritten. Schon sieben Jahre nach seinem Tod wurde Alfred Escher (1819–1882) mit einem Denkmal und Brunnen vor dem Hauptbahnhof Zürich geehrt.
Das Foto von Jules Vogel zeigt die erneute Platzierung nach dem Ende des Baus des Shopvilles von 1968 bis 1970. Foto: ETH Bibliothek/ Bildarchiv

Unter www.alfred-escher.ch sind viele Do-
kumente und Briefe von und an Alfred
Escher zu finden.

Mit dieser Lokomotive fuhr der Eröffnungszug 1882 durch den Gotthard.
Das Foto stammt von einer Jubiläumsfahrt 75 Jahre später. F.: ETH/ H. Gerber

Die Eidgenössische Technische Hochschule wurde ebenfalls von Alfred
Escher gegründet, 1855 als Eidgenössisches Polytechnikum. Die Postkarte
stammt vom 50-Jahr-Jubiläum im Jahr 1905 Quelle: ETH-Bibliothek Zürich, Bildarchiv

Alfred Escher im Jahr 1878. Damals plagten den promovierten Doktor
der Juristerei schon viele Krankheiten. Foto: ETH-Archiv/ Rudolf Ganz

Alfred Escher lebte fast sein ganzes Leben im Belvoirpark im Enge-Quartier.
Auf dem Foto Tochter Lydia Escher (später Welti). Foto: Baugesch. Archiv Zürich

12-jährig war Alfred Escher auf die-
sem Ölgemälde. Bild: ETH-Bibliothek

Skizze der geologischen Verhältnisse für den Bau der Gotthardbahn. Alfred
Escher war der Vater des Bauwerks mit dem 15 km langen Bahntunnel. ETH

Escher gründete auch die Schweize-
rische Kreditanstalt, heute CS. ETH


